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    Prolog


    Hinter dem Silberspiegel lächelte der Mann ohne Augen.


    Sie war hier. Sie war gekommen. Er hatte es gewusst. Ihr starkes, wahrhaftiges Herz hatte sie heimgeführt.


    Sie hoffte, dass es Überlebende gab. Ihre Mutter, die Regina. Thalassa, die mächtige Canta Magus. Ihr Bruder, der Krieger, oder ihr stürmischer Onkel.


    Der Mann beobachtete, wie die Meerjungfrau durch den zerstörten Staatssaal des Palasts ihrer Mutter schwamm. Er blickte aus Augenhöhlen, deren Dunkelheit bodenlos schien.


    Sie hatte sich verändert. Nun trug sie die schroffe Kleidung der Strömungen. Die langen kupferbraunen Haare hatte sie sich abgeschnitten und schwarz gefärbt. Ihre grünen Augen blickten misstrauisch und wachsam.


    Doch in mancher Hinsicht war sie immer noch dieselbe. Sie bewegte sich zögerlich. Unsicherheit verdunkelte ihren Blick. Der Mann erkannte, dass sie die Quelle ihrer Macht noch immer nicht wahrnahm und deshalb auch nicht daran glaubte. Das war gut. Denn bis sie es verstand, würde es zu spät sein. Für sie. Für die Meere. Für die Welt.


    Die Meerjungfrau musterte das Loch, das in der Ostwand des Staatssaals klaffte. Schwermütig und leise gluckerte Wasser herein. Anemonen und Seetang bevölkerten die zerklüfteten Ränder. Die Meerjungfrau schwamm zu dem zerschmetterten Thron und berührte mit einer Verbeugung den Boden davor.


    Mit geneigtem Kopf verharrte sie dort eine Weile. Dann richtete sie sich auf, wandte sich von dem Thron ab und näherte sich der Nordwand.


    Näherte sich ihm.


    Vor dem Angriff auf ihr Königreich hatte er schon einmal versucht, sie zu töten. Er war durch einen Spiegel in ihr Schlafzimmer gedrungen. Doch das Auftauchen einer Dienerin hatte ihn gezwungen, sich wieder in das Silber zu ducken.


    Jetzt hielt ihn ein Netz tiefer Risse zurück, das den Spiegel überzog. Für seinen Körper waren die Bruchstücke zwischen den Rissen zu klein, nicht aber für seine Hände.


    Langsam und leise drangen sie durch das Glas, schwebten nur Zentimeter vor der Meerjungfrau. Es wäre ein Leichtes, jetzt ihren schlanken Hals zu packen und dem, was die Iele begonnen hatten, ein Ende zu setzen.


    Aber nein, dachte der Mann und zog sich zurück. Das wäre nicht weise. Sie war mutiger und stärker, als er angenommen hatte. Tatsächlich könnte sie meistern, woran andere gescheitert waren – sie könnte die Talismane finden.


    Und falls ihr das gelang, würde er sie ihr abnehmen. Ein Meermann, den sie einst geliebt und dem sie vertraut hatte, würde ihm helfen.


    Der Mann ohne Augen hatte lange gewartet. Er wusste, dass er jetzt nicht die Geduld verlieren durfte. Er wich zurück in den Spiegel und verschmolz mit dem flüssigen Silber. In den Höhlen, in denen einst seine Augen gewesen waren, flackerte die Dunkelheit auf wie ein lebendiges Wesen. Eine Dunkelheit, die spähte und wartete. Eine lauernde Dunkelheit. Eine Dunkelheit, so alt wie die Götter.


    Kurz vor ihrem Ende würde sie hineinblicken. Er würde ihr sein Gesicht zuwenden und sie zwingen, in diese bodenlosen schwarzen Tiefen zu sehen. Dann würde sie wissen, dass sie verloren hatte.


    Und dass die Dunkelheit triumphierte.


    

  


  
    KAPITEL EINS
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    „Hierher, Fisch! Hierher, Silberfisch!“, rief Serafina halblaut. Ihr Atem ging flach, und sie zitterte. Flüssiges Silber umkräuselte sie in der Halle der Seufzer im Spiegelreich Vadus. Tausende Spiegel säumten die Wände. Dahinter tanzte flackerndes Kronleuchterlicht. Bis auf ein paar Vitrina, die mit leerem Blick ihr Spiegelbild betrachteten, lag die Halle wie ausgestorben da. Niemand war ihr gefolgt. Dafür hatte Baba Vrǎja gesorgt. Sie hatte den Spiegel, durch den Serafina geschwommen war, zerschmettert. Dank ihr war Sera die Flucht vor Markus Traho und seinen Todesreitern gelungen.


    „Komm, Silberfisch!“, rief sie abermals mit gedämpfter Stimme.


    Sie musste leise sein. Musste darauf achten, so wenige Schwingungen wie möglich zu verursachen. Auf keinen Fall wollte sie den Herrn der Spiegel auf den Plan rufen. In seiner Gefährlichkeit stand er Traho in nichts nach.


    Ihr kamen die Käfer in den Sinn, von denen Vrǎja ihr eine Handvoll mitgegeben hatte. Damit konnte sie einen Silberfisch anlocken. Sie holte sie aus ihrer Tasche und schüttelte raschelnd die Faust.


    „Hier, Fisch, Fisch, Fisch!“, rief sie. Je schneller sie einen Silberfisch aufscheuchte, desto schneller würde sie nach Hause kommen.


    Nach Hause.


    Vor zwei Wochen war Serafina nach einem Überfall auf Cerulea – die Hauptstadt – aus Miromara geflohen. Die Angreifer hatten einen Anschlag auf Serafinas Mutter verübt und ihren Vater getötet. Admiral Kolfinn aus dem arktischen Meerreich Ondalina hatte sie gesandt, und sie standen unter dem Befehl des brutalen Hauptmanns Traho.


    Das war zumindest Seras Verdacht gewesen, doch dann hatte sie Astrid, Kolfinns Tochter, in den Höhlen der Iele kennengelernt. Astrid schwor, ihr Vater habe Miromara nicht angegriffen. Doch Sera traute ihr nicht.


    Wie Serafina und vier weitere Meerjungfrauen – Neela, Becca, Ling und Ava – war auch Astrid von den Iele gerufen worden, dem mächtigen Klan der Flusshexen. Von Vrǎja, der Anführerin der Iele, hatten die Meerjungfrauen erfahren, dass sie in direkter Linie von den Sechs Herrschenden abstammten – großen Zauberern und Zauberinnen, die einst das verlorene Inselreich Atlantis regiert hatten. Orfeo, der Mächtigste der Sechs, hatte auf der Insel ein furchtbares Grauen entfesselt – das Monster Abbadon. Die Kreatur hatte Atlantis zerstört, bevor sie schließlich von Orfeos fünf Zauberergefährten bezwungen worden war. Diese hatten das Monster in den Carceron gesperrt. Anschließend schleppte eine von ihnen – Sycorax – das Gefängnis ins Südpolarmeer und versenkte es dort unter dem Eis. Doch jetzt regte sich das Monster erneut. Jemand hatte es geweckt. Serafina war überzeugt, dass Kolfinn dahintersteckte. Sie glaubte, dass er mithilfe des Monsters die Herrschaft über alle Meerreiche an sich reißen wollte.


    Vrǎja hatte den Meerjungfrauen aufgetragen, Abbadon zu vernichten, bevor es seinem Erwecker gelang, das Monster zu befreien. Für dieses Unterfangen mussten sie sechs uralte Talismane finden, die den Sechs Herrschenden gehört hatten. Mit diesen Gegenständen wären die Meerjungfrauen in der Lage, das Schloss des Carceron zu öffnen und das Monster zu töten. Sera hoffte, in den alten Muschelhornprotokollen über Merrows Reise, die in Ceruleas Ostrokon aufbewahrt wurden, Hinweise auf die Verstecke der Talismane zu bekommen. Ihrer Ansicht nach hatte Merrow, die erste Anführerin des Meervolks, die Talismane während einer Reise durch die Gewässer der Welt versteckt. Die Muschelhörner könnten Aufschluss über die geheimen Plätze geben.


    Obwohl Sera wusste, dass sie sich in große Gefahr begab – und trotz ihrer Angst, Cerulea in Trümmern vorzufinden –, musste sie einfach zurück nach Hause.


    Doch noch war es nicht so weit.


    Zuerst musste sie einen anderen Ort aufsuchen.


    Nein, Sera!, sagte eine energische Stimme.


    Serafina wirbelte herum, suchte nach dem unbekannten Sprecher, doch da war niemand.


    Geh nicht, mina. Es ist zu gefährlich.


    „Ava?“, flüsterte Sera. „Bist du das? Wo steckst du?“


    In deinem Kopf.


    „Ist das ein Convoca?“, fragte Sera und erinnerte sich an den schwierigen Beschwörungszauber, den die Iele ihnen beigebracht hatten.


    Ja … ich versuche … kann ihn nicht halten … innerst … Astrid …


    „Ava, ich höre dich nicht mehr! Ich verliere dich!“, sagte Sera.


    Ein paar Sekunden blieb es still, dann war Ava wieder da. Erinnerst du dich an das, was Astrid gesagt hat? „Die Opafago fressen ihre Opfer bei lebendigem Leib … noch während ihre Herzen schlagen und ihr Blut zirkuliert.“


    „Ich erinnere mich, aber trotzdem muss ich gehen“, erwiderte Sera.


    Das Ostrokon … sicherer … bitte … Avas Stimme entfernte sich wieder.


    „Ich kann nicht, Ava. Noch nicht. Bevor wir die Verstecke der Talismane auskundschaften, müssen wir wissen, wie die Talismane überhaupt aussehen.“


    Sera wartete auf eine Antwort von Ava, doch es kam keine.


    „Hier, Silberfisch!“, rief Sera noch drängender. Die Zeit rann ihr davon. Sie musste Kielwasser gewinnen. „Hier, Fisch! Schau, was für eine feine Leckerei ich für dich habe!“


    „Entzückend! Ich liebe Leckereien!“, säuselte eine neue Stimme direkt hinter ihr.


    Serafina gefror das Blut in den Adern. Rorrim Drol. Er hatte sie doch noch aufgespürt. Langsam drehte sie sich um.


    „Principessa! Was für eine Freude, Euch wiederzusehen!“, frohlockte der Herr der Spiegel. Er musterte ihr Gesicht, aus dem jede Farbe gewichen war. Er registrierte die tiefen Schnitte auf ihrem Schwanz, die das Monster ihr zugefügt hatte. Sein schleimiges Lächeln wurde breiter. „Ihr seht gar nicht gut aus, wenn mir die Bemerkung gestattet ist.“


    „Ganz im Gegensatz zu Euch. Wohlgenährt, ich muss schon sagen“, entgegnete Serafina und wich zurück.


    Sein Gesicht war rund wie der Vollmond. Er trug einen giftgrünen Seidenumhang, dessen weite Falten seinen Leibesumfang nur unzureichend kaschierten.


    „Oh, ich danke Euch, meine Liebe!“, flötete er. „Tatsächlich habe ich gerade dank eines jungen Menschen ein absolut köstliches Mahl genossen. Einem Mädchen in Eurem Alter.“ Er rülpste laut, dann hielt er sich die Hand vor den Mund. „Meine Güte. Bitte entschuldigt. Ich habe es ein wenig übertrieben. Es waren einfach sehr viele Dumpflinge.“


    Dumpflinge, so hießen die tiefsten Ängste eines ­Menschen, und von ihnen ernährte sich Rorrim.


    „Also deshalb seid Ihr aufgebläht wie ein Walross“, bemerkte Serafina und hielt weiterhin Abstand.


    „Ich konnte nicht widerstehen. Diese dumme Gans hat es mir aber auch wirklich leicht gemacht! Sie liest in diesen Dingern, in diesen sogenannten Magazinen. Darin sind Bilder von anderen Mädchen, aber diese Bilder hat man irgendwie verzaubert, mit dem Effekt, dass diese Mädchen perfekt aussehen. Sie begreift das allerdings nicht. Sie sieht nur deren Perfektion und wie wenig perfekt sie selbst ist. Stundenlang quält sie sich vor dem Spiegel, während ich ihr von der anderen Seite her zuflüstere, dass sie niemals dünn genug, niemals hübsch genug, niemals schlau genug sein wird. Und wenn sie ganz und gar beherrscht ist von Angst und Traurigkeit, beginnt für mich der Festschmaus.“


    Die Arme, dachte Sera. Sie konnte sich noch gut an das schlimme Gefühl erinnern, den Erwartungen anderer nicht gerecht zu werden. Manchmal holte es sie auch jetzt noch ein.


    „Ist das nicht schlichtweg brillant, Principessa? Ah, die Goggs! Ich komme nicht umhin, sie zu bewundern. Sie erleichtern mir meine Arbeit ungemein. Aber genug von ihnen. Was ich dieser Tage von Euch alles höre!“, fuhr Rorrim fort und wackelte mit einem Finger. „Ihr habt es fertiggebracht, dass Hauptmann Traho auf der Suche nach Euch ganze Flussläufe aufwirbelt. Was führt Euch in den Vadus? Wohin seid Ihr unterwegs?“


    „Nach Hause.“


    Rorrim verengte die Augen zu Schlitzen und leckte sich die Lippen. „Bestimmt müsst Ihr nicht allzu bald aufbrechen, oder?“ Er war hinter Serafina, ehe sie auch nur begriff, dass er sich bewegt hatte. Sie schnappte nach Atem, als ihr ein flüssiger Schauder die Wirbelsäule hinauflief.


    „Noch immer so stark!“, bemerkte er unzufrieden.


    „Nehmt Eure Griffel von mir!“, schrie Sera und entzog sich ihm mit einem Flossenschlag.


    Doch er holte zu ihr auf. „Warum habt Ihr meine Silberfische gerufen? Wohin wollt Ihr wirklich?“, fragte er.


    Sera musste ihre Ängste vor ihm verbergen. Andernfalls würde er sie an diesen Ort fesseln wie eine Vitrina. Doch es war zu spät. Urplötzlich durchfuhr sie ein scharfer Schmerz.


    „Ah! Da ist es!“, wisperte Rorrim, und sein Atem fühlte sich kalt auf ihrem Nacken an. „Kleine Principessa, Ihr haltet Euch für so klug und mutig, aber das seid Ihr nicht. Ich weiß das. Und Eure Mutter weiß das auch. Ihr habt sie immer wieder enttäuscht. Habt sie im Stich gelassen. Seid geflohen, als sie starb.“


    „Nein!“, schrie Serafina.


    Rorrims Quecksilberfinger erforschten brutal ihre Wirbelsäule, erkundeten ihre tief sitzenden Ängste. „Aber wartet, da ist noch mehr! Ja, sieh mal einer an, was Ihr vorhabt!“ Einen Moment verfiel er in Schweigen, dann spottete er: „Also wirklich, was Vrǎja Euch da für einen Auftrag erteilt hat … Und Ihr glaubt ernsthaft, dass Ihr das schaffen könnt? Ihr? Was macht sie wohl, wenn Ihr versagt? Ich vermute, sie findet eine andere. Eine Bessere. Genau wie Mahdi.“


    Seine gehässigen Worte bohrten sich in Serafinas Herz wie die Spitzen eines Stachelrochens. Mahdi, der Kronprinz von Matali, ein Meermann, in den sie verliebt gewesen war, hatte sie mit einer anderen hintergangen, und die Wunde blutete noch immer. Gelähmt vor Schmerz senkte sie den Blick. Sie vergaß, warum sie hier war und wohin sie unterwegs war. Ihr Wille verebbte. Wie Meernebel legte sich eine Düsternis über sie, die ihr die Luft abschnürte.


    Mit einem genussvollen Schnurren zupfte Rorrim ein kleines dunkles Ding zwischen ihren Wirbeln hervor. Der Dumpfling kreischte und zappelte, als er in Rorrims Mund verschwand.


    „Köstlich!“, frohlockte er und schluckte. „Ich bin schon satt, aber ich kann nicht widerstehen!“ Er verspeiste noch einen und sagte dann: „Ihr werdet Traho niemals besiegen. Früher oder später findet er Euch.“


    Serafinas Augen wurden stumpf. Sie senkte den Kopf. Rorrim pflückte weitere Dumpflinge und stopfte sich damit den Mund voll.


    „Mmh! Traumhaft!“ Er schlang sie hinunter. Ein gewaltiger Rülpser entfuhr ihm.


    Der rüpelhafte Laut schreckte Serafina aus ihrer Lethargie auf. Für ein paar Sekunden verzog sich die Düsternis, ihr Geist klärte sich. Er zerbricht mich. Ich darf das nicht zulassen, dachte sie verzweifelt. Aber wie kann ich mich wehren? Er ist so stark …


    Mit größter Anstrengung hob sie den Kopf – und rang nach Atem. Rorrim war jetzt doppelt so dick wie vorher. Der Bauch hing ihm bis zu den Knien. Sein Gesicht war auf groteske Weise aufgedunsen. Er verzog den Mund zu einer Grimasse.


    Er hat so viel gefressen, dass er Schmerzen hat, schoss es ihr durch den Kopf.


    Dann hörte sie eine andere Stimme – Vrǎjas Stimme. Hell und klar klang sie in Seras Erinnerung. Statt deine Angst zu meiden, musst du sie sprechen lassen, hatte die Hexe ihr geraten.


    Also gut. Sie würde sie herausbrüllen.


    „Ihr habt recht, Rorrim“, sagte sie. „Was Vrǎja von mir verlangt, ist unmöglich.“


    Sie schüttete dem Monster ihr Herz aus. Wenn sie scheiterte, würde es sie verschlingen.


    Rorrim schnappte sich noch einen Dumpfling und zerkaute ihn. Dann rülpste er wieder und winselte. Sein Bauch berührte jetzt den Boden. „Ein kleines Päuschen zwischen den Gängen wäre gescheit“, meinte er. „Einen Moment, bitte …“


    Sera gewährte ihm keine Sekunde.


    „Ich fürchte, dass ich meinen Onkel nicht finde. Und auch meinen Bruder nicht“, fuhr sie fort. „Mir graut vor den Todesreitern. Ich habe Angst um Neela, Ling, Ava und Becca. Der Gedanke, dass Astrid mir die Wahrheit gesagt haben könnte, quält mich. Und gleichzeitig fürchte ich, dass sie lügt. Ich habe Angst vor Traho. Und vor dem Mann ohne Augen.“


    Rorrim schaufelte jetzt ganze Fäuste voller Dumpflinge in sich hinein. Seine Arme waren so dick, dass er kaum die Hände zum Mund brachte, trotzdem konnte er nicht aufhören zu fressen. Seine Gier hatte ihn überwältigt.


    „Wisst Ihr, wovor ich außerdem Angst habe?“


    „Oh, bei den Göttern, aufhören. Bitte!“, flehte Rorrim. Er wich einen Schritt zurück, verlor das Gleichgewicht und kippte um. Obwohl er sich bemühte, wieder auf die Beine zu kommen, schaffte er es nicht. Er ruderte mit Armen und Beinen wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte, vollkommen hilflos.


    Serafina beugte sich über ihn. Sie schrie jetzt. „Ich habe Angst, den Verstand zu verlieren, wenn ich noch mehr Leid sehe! Ich habe Angst davor, dass noch mehr Ceruleaner getötet werden! Dass Dörfer überfallen werden! Ich habe Angst davor, dass Traho Vrǎja etwas antut! Angst davor, dass Blu tot ist! Und ich habe Angst um die Meermenschen, die auf Rafe Mfemes Schiff gefangen sind!“


    Rorrim schloss die Augen. Er wimmerte, und Serafina hörte auf zu schreien. Sie streckte sich und bemerkte überrascht, dass der graue Dunst verschwunden war. Sie war stärker gewesen als Rorrim. Ihre Angst hatte sich mit ihr verbündet, statt ihr in den Rücken zu fallen.


    Sera lächelte und öffnete die Hand. Noch immer lagen die Käfer darin. „Silberfisch! Komm!“, rief sie so laut sie konnte.


    Doch kein Silberfisch näherte sich, und da erkannte Serafina, was sie falsch machte.


    Sie versuchte es anders: „[image: 100642.jpg]“


    Das flüssige Silber geriet in Aufruhr. Zwei lange bebende Fühler tauchten darin auf, gefolgt von einem Kopf. Schließlich tauchte das Wesen ganz aus dem Silber auf, und Serafina bemerkte, wie riesig es war – doppelt so groß wie ein ausgewachsener Hippocamp. Silberne Tropfen fielen von seinem langen segmentierten Rückenschild. Zwei große schwarze Augen musterten sie.


    „[image: 99523.jpg]“, sagte es.


    „[image: 103491.jpg]“, erwiderte Serafina.


    Der Silberfisch nickte, und Serafina kletterte auf seinen Rücken. Dann richtete das Wesen seine langen Fühler nach hinten, sodass Sera sie wie Zügel halten konnte. Auf dem Silberfisch zu sitzen, fühlte sich genauso an wie auf ihrem Hippocamp Clio. Ihr Schwanz umschlang seine Seite, aufrecht und selbstbewusst saß sie da.


    „Nach Atlantis? Ihr reist in Euren eigenen Tod!“, schrie Rorrim.


    „Ich gehe nach Atlantis, weil ich den Tod verhindern will. Meinen und den vieler anderer“, entgegnete Serafina.


    „Dumme Merle!“, bellte Rorrim und strampelte wütend mit Armen und Beinen. „Die Opafago werden Euch bei lebendigem Leib auffressen! Sie werden Eure Knochen aufbrechen und das Mark aussaugen! Wenn Euch das nicht erschreckt, seid Ihr nicht ganz dicht!“


    „Es erschreckt mich nicht, Rorrim …“


    „Lügnerin!“, knurrte er.


    „Es macht mir eine Höllenangst.“


    

  


  
    KAPITEL ZWEI
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    „[image: 100701.jpg]“, erklärte Serafina dem Silberfisch.


    Das Wesen starrte sie aus großen schwarzen Augen an. „[image: 100704.jpg]“


    Erneut musterte Serafina den Spiegel. Der Silberfisch hatte sie eine lange Wegstrecke durch die Halle der Seufzer getragen und hier abgesetzt. Das Glas vor ihr war zerbrochen und nur noch an zwei Seiten mit dem Rahmen verbunden. Wenn sie den Bauch einzog und es seitlich versuchte, würde sie möglicherweise hindurchkommen, vielleicht aber auch nicht. Sie wollte kein Risiko eingehen.


    Alle Spiegel in der Halle der Seufzer entsprachen einem Spiegel in der Welt der Terragoggs oder der Meermenschen. Dieser Spiegel hier befand sich irgendwo in Atlantis, in einem zerstörten Zimmer, doch wo?


    Hinter dem Glas war es dunkel. Serafina konnte nicht erkennen, was sie auf der anderen Seite erwartete. Wenn sie nun stecken blieb? Wenn sie bewegungslos halb hier, halb dort klemmte und auf der anderen Seite Opafago lauerten?


    Sie fragte das Wesen, ob es sie zu einem anderen Spiegel tragen konnte. Der Silberfisch bäumte sich auf.


    „[image: 100747.jpg]“, forderte er.


    „[image: 100751.jpg]“, antwortete Serafina.


    Vielleicht gab es einen anderen Weg, vielleicht auch nicht, doch offenkundig würde der Silberfisch sie nicht weitertragen. Sie glitt von seinem Rücken und hielt ihm die versprochenen Käfer hin. Er fraß sie aus ihrer Hand und tauchte dann durch das Silber davon. Serafina blieb allein zurück.


    Atlantis war eine große Insel gewesen. Neben Elysia, der Hauptstadt, hatte es dort viele Städte und Dörfer gegeben – die alle zerstört waren. Sera ahnte, dass es ewig dauern würde, einen anderen Weg nach Atlantis zu suchen, vielleicht würde sie auch nie einen finden. Sie holte tief Luft, reckte die Arme vor und schwamm vorsichtig durch den Spiegel, darauf bedacht, die zackigen Bruchstellen zu meiden. Dann zog sie ihren Schwanz nach und tauchte über einem mit Schutt bedeckten Boden auf. Das Spiegelreich hatte sie hinter sich gelassen, aber wo befand sie sich jetzt?


    Wo sie auch sein mochte, es herrschte Dunkelheit. Nur ein zarter Lichtstrahl, der durch einen Riss über ihr fiel, durchdrang die Finsternis. Leise sang Sera einen Illuminatazauber, zog den Strahl heran und dehnte ihn aus, bis er den Raum erhellte. Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, erkannte sie, dass sie in einem weitläufigen, vornehmen Saal eines Terragogghauses gelandet war. Zwei Wände waren eingestürzt, die beiden anderen standen noch. Über ihr neigten sich von den noch intakten Wänden gewaltige Holzbalken herab, die ein oberes Stockwerk getragen hatten. Trümmer, die völlig überwuchert waren, ruhten schwer auf den Balken.


    Serafina erkundete den Raum und suchte nach einem Weg hinaus, fand jedoch keinen. Sie sang einen Commoveozauber – erneut mit leiser Stimme, denn sie wollte nichts und niemanden auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen. Unterstützt von der Magie drückte sie gegen die kolossalen Steinbrocken, doch es hatte keinen Zweck. Ein Dutzend Liedmagier wäre nötig gewesen, um sie zu bewegen. Sera stupste und stocherte in Ziegeln und Schutt herum, aber das einzige Resultat war eine Ladung Schlamm, die sich über ihren Kopf ergoss. In diesem Moment nahm sie es wahr – eine Vibration im Wasser. Eine starke. Was auch immer sie verursachte, musste groß sein. Sie wirbelte herum. Einen Meter hinter ihr lauerte eine riesige wütende Muräne. Die Muräne streckte sich, zischte und entblößte dabei ihre tödlichen Zähne.


    „Muräne, bitte, dir ich kein Ärger!“, rief Serafina.


    Die entsetzliche Grammatik, die aus ihrem Mund kam, schockierte sie. Doch noch mehr schockierte sie, dass sie Muränisch gesprochen hatte – eine Sprache, die sie nicht beherrschte.


    „Was treibst du hier?“, fragte die Muräne mit tiefer, drohender Stimme.


    Ich verstehe sie!, schoss es Serafina durch den Kopf. Wie ist das möglich? Ling ist die einzige Meerjungfrau, die ich kenne, die Muränisch spricht.


    Dann traf sie die Erkenntnis: Das Blutband.


    Als die fünf Merlen ihr Blut vermischt hatten und schworen, Abbadon gemeinsam zu besiegen, musste etwas von Lings Magie auf sie übergegangen sein. Steckte jetzt auch etwas von Avas, Neelas und Beccas Magie in ihr?


    „Ich habe dir eine Frage gestellt, Meerjungfrau“, schnarrte die Muräne und kam näher.


    „Ich jetzt rausschwimmen. Versuchen“, antwortete Serafina rasch.


    „Wie bist du hereingekommen?“


    „Durch Spargel.“


    Der Aal blickte verwirrt drein.


    „Spiggel. Spiegel. Bitte, Muräne, zeigen mir raus.“


    „Es gibt einen Tunnel“, erwiderte die Muräne. „Aber da passt du nicht durch. Du musst den Weg hinaus nehmen, durch den du hereingekommen bist.“


    „Nein! Kann nicht! Dort Mann, Gefahr. Bitte, Muräne, du mir raus.“


    „Ich zeige es dir, aber das wird dir nichts nützen“, meinte die Muräne. Sie schlängelte sich am Boden entlang zu den Überbleibseln einer eingestürzten Wand. Inmitten der Trümmer befand sich ein Stein von gut einem halben Meter Durchmesser. „Hier“, sagte die Muräne. „Dahinter.“


    In diesem Teil des Saals war es so düster, dass Serafina den Stein nicht gesehen hatte, ganz zu schweigen von dem Tunnel dahinter. Sera zerrte an dem Stein und löste ihn aus dem Schlick, der ihn umgab. Dann wirkte sie einen weiteren Commoveo, mit dem sie den Stein beiseiteschob. Sie nahm ihre Tasche von der Schulter, kniete sich hin und streckte eine Hand in den Tunnel. Eine leichte Strömung war zu fühlen.


    „Wie lang?“, fragte sie.


    „Nicht sehr lang. Vielleicht einen halben Meter.“


    „Ich graben mich raus“, erklärte Serafina.


    „Tu, was du tun musst. Hauptsache, du verlässt mein Haus.“


    Serafina nickte. Sie schöpfte Hände voll Schlick vom Grund des Tunnels, bis sie ihn um gut fünfzehn Zentimeter vergrößert hatte, doch dann traf sie auf etwas Festes, Unnachgiebiges. Also kratzte sie an der Tunneldecke, grub dann an den Seiten weiter, schaufelte Schlick, Kiesel und Steine hinaus. Auf dem Rücken liegend, arbeitete sie sich durch die enge Öffnung, blinzelte Schlamm aus den Augen, spuckte Sand und betete, dass sich kein tragendes Element löste und sie unter einer Lawine begraben wurde. Als sie endlich die andere Seite des Tunnels erreicht hatte, hielt sie nicht inne, um sich umzusehen, sondern schlängelte sich eilig zurück in den Saal der Muräne und schnappte sich ihre Tasche.


    „Du danken mir“, sagte sie.


    „Und wofür genau?“, fragte die Muräne.


    „Nein, ich dir. Ich danken dir, Muräne“, verbesserte sich Serafina.


    „Ja, ja. Verschwinde einfach“, erwiderte die Muräne.


    Serafina quetschte sich wieder durch den Tunnel und zog ihre Tasche hinter sich her. Der Tunnel führte ins offene Meer. Vorsichtig steckte Sera den Kopf hinaus und überprüfte die Umgebung auf Anzeichen irgendeiner Bewegung. Nichts. Die Fluten über ihr waren hell. Anhand der Sonnenstrahlen, die sich im Wasser brachen, erkannte sie, dass es Mittag war. Sie wand sich komplett aus dem Tunnel und bemerkte, dass sie an der hinteren Mauer des Terragogghauses herausgekommen war. Vor ihr fiel die Landschaft in sanften Hängen ab. Korallen und Algen bedeckten nun die Hügel, doch Sera vermutete, dass sie einst terrassenförmig angelegt und mit Weinstöcken und Olivenbäumen bepflanzt gewesen waren, bevor alles im Meer versunken war. In der Hoffnung, ihre Position ermitteln zu können, schwamm Sera zur Vorderseite des Hauses.


    Dort fiel das Gelände steil in ein Tal ab. In der Mitte dieses Tals befanden sich entlang der einstigen Straße über viele Meilen nichts als Ruinen. Fassungslos hielt Serafina inne und starrte ins Tal hinab. Es galt, Informationen zu sammeln, Talismane zu finden, ein Monster zu erlegen, doch sie war so überwältigt, dass sie sich nicht rühren konnte. Tränen stiegen ihr in die Augen.


    „Oh“, hauchte sie. „Oh, große Neria, was für ein Anblick!“


    Die Häuser waren zerstört, die Tempel eingestürzt, die Paläste zerfallen.


    Es war still. Leblos. Verödet.


    Doch noch immer war es wunderschön.


    Diesen Ort hatte Serafina sich so oft vorgestellt, aber niemals hätte sie zu träumen gewagt, ihn tatsächlich zu sehen.


    Ein verblasster Traum. Ein gefallenes Imperium. Ein verlorenes Paradies.


    Sie war in Elysia, dem Herzen von Atlantis.


    

  


  
    KAPITEL DREI
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    Regungslos und fast ohne zu atmen, starrte Serafina hinab.


    Beinahe alles war beim Untergang der Insel zerstört worden, doch hier und da gab es Gebäude oder Teile von Gebäuden, die unversehrt geblieben waren. Sera hatte Elysia in der Schule durchgenommen und mehrere Muschelhörner über die Kunst und die Architektur der Stadt erarbeitet.


    Dort in der Ferne, dieser schalenförmige Aufbau – das muss das Amphitheater sein, dachte sie. Und dieser riesige offene Platz, umringt von Säulen, das ist die Agora, der Volksplatz. Und da ist das Ostrokon, die Bibliothek der Atlanter.


    Jetzt gab es für Sera kein Halten mehr. Sie wirkte einen Canta-Prax-Tarnzauber, der sie mit ihrer Umgebung verschmelzen ließ. Diese Fähigkeit hatten auch Kraken. Prax oder Schlichtlied-Magie war grundlegende Zauberei, die wenig Energie und kaum Fähigkeiten erforderte. Sobald die Liedmagie wirkte, schwamm Sera hinunter zu den Ruinen.


    Binnen Minuten hatte sie die Außenbezirke der Stadt erreicht. Sie ließ sich tief herabsinken, denn sie wollte die Straßen benutzen, um die Stadt zu betreten, so wie es ihre Ahnen getan hatten. Und während sie die Straßen entlangschwamm – nur hie und da innehaltend, um eine Säule oder einen Türsturz zu berühren –, lösten sich vierzig Jahrhunderte einfach auf. Sie schwamm in Häuser, die einen bescheiden, die anderen prunkvoll. Viele Mauern waren von Schlick bedeckt, der Zahn der Zeit hatte überall genagt, doch in einem der Häuser fand Sera einen Steintisch vor, der noch für eine Mahlzeit gedeckt war. In einem anderen entdeckte sie ein Mosaikbild an der Wand, das einen Mann, eine Frau und drei Kinder zeigte – offenbar die Familie, die hier gewohnt hatte. In einem dritten lag ein Skelett auf dem Fußboden. Den goldenen Armreifen um seine Handgelenke nach zu urteilen, war es eine Frau gewesen. Ihre feinen Knochen waren pelzig von Algen. Winzige Fische tummelten sich in ihren Augenhöhlen. Wer war sie?, fragte sich Serafina traurig. Hatte sie die sechs Zauberer gekannt, die Atlantis regierten? Hatte sie deren Talismane je zu Gesicht bekommen? Sera bedauerte, dass die Toten nicht sprechen konnten.


    Während sie die Knochen betrachtete, riss eine abrupte Bewegung zu ihrer Linken sie aus ihren Gedanken. Sofort hatte sie ihren Dolch in der Hand, aber es war nur ein Krebs, der an einer Wand emporkrabbelte. Sie seufzte erleichtert auf, doch der Schreck erinnerte sie daran, wo sie sich befand – im Reich der Opafago. Die Informationen, die sie benötigte, waren mit Sicherheit hier, in einen Giebel geschnitzt, in einen Fries gemeißelt. Und die sollte sie möglichst schnell aufspüren.


    Serafina schwamm weiter, drang tiefer in die Stadt vor, wachsam bedacht auf Geräusche und Bewegungen. Während sie schwamm, nahm ihr Körper dank des Tarnzaubers die Farben der Umgebung an – die sandigen Brauntöne von Schlick, das Rosa und Weiß der Korallen, das Grün der algenbedeckten Straßen. Sie wusste, dass sich im Zentrum von Elysia die Halle der Sechs Herrschenden und die Tempel wichtiger Gottheiten befanden. Dort waren auch das Ostrokon und die Agora. Die Informationen, nach denen sie fahndete, würde sie eher an diesen öffentlichen Plätzen als in privaten Wohnhäusern finden.


    Sie kam an etwas vorbei, das wie eine Stellmacherei aussah. An der Vorderseite lehnten noch von Entenmuscheln übersäte Räder. Dann passierte sie die Werkstätten eines Wagenbauers und eines Eisenschmieds. Anscheinend war hier ein Kunsthandwerkerviertel gewesen, so wie die Fabra in Cerulea. Die Straße beschrieb eine Kurve nach links und wurde schmaler; Serafina folgte ihr. Der Zweck der Betriebe, die diese Straße säumten, wurde trostloser. Einer hatte Leichenbahren verkauft, ein anderer Leichentücher.


    Am Ende der Straße stand so etwas wie ein Tempel. Beim Näherkommen sah Serafina, dass Dach und Wände im Gegensatz zu den meisten Nachbargebäuden intakt waren. Die schweren Bronzetore des Tempels befanden sich noch in ihren Angeln. Seltsamerweise hatte sich kein Rost gebildet. Auch die beiden Steinpfeiler links und rechts des Tors erhoben sich unversehrt. Über ihnen waren Worte in Altgriechisch eingemeißelt. Sera hatte ihre Mühe mit den Lettern, doch schließlich gelang es ihr, sie zu entziffern. Leise sagte sie den Namen, den sie ergaben: „Tempel der Morsa.“


    Abbadon hatte etwas Ähnliches gesagt: Daímonas tis Morsa – Dämon von Morsa. Sera wurde ganz kalt, als sie sich daran erinnerte. Barg dieser Ort Wissen über das Monster? Oder gar die Talismane?


    Weder in Miromara noch in irgendeinem anderen Meerreich war jemals ein Tempel für Morsa errichtet worden. Merrow hatte verfügt, dass die Göttin Abscheu verdiente und keinen Platz in einer zivilisierten Gesellschaft.


    Serafina fasste sich ein Herz und betrat den Tempel. Sie überlegte, ob Merrow womöglich andere Gründe gehabt hatte, die Anbetung Morsas zu verbieten. Und warum hatte Merrow die blutrünstigen Opafago ins Ödland von Thira gepfercht – in die Fluten, die Atlantis umgaben?


    Historiker vertraten die Meinung, Merrow hätte die Kannibalen in das Ödland getrieben, weil die Ruinen für Meermenschen nutzlos waren. Doch Sera glaubte, dass Merrow mit dieser Entscheidung sicherstellen wollte, dass die Wahrheit über den Untergang von Atlantis niemals ans Licht käme. Laut Merrows uraltem Blutlied, das an Vrǎja weitergegeben worden war, hatte sich Orfeo während der Zerstörung der Insel im Tempel der Morsa verbarrikadiert. Befand sich in dem Tempel etwas, das Merrow ebenfalls geheim halten wollte?


    „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, sagte Serafina laut.


    Im Tempel war es dunkel. Aus den Fluten ringsum fiel wenig Licht durch die schmalen Fenster des Gebäudes. Serafina zog Sonnenstrahlen zusammen und wirkte einen Illuminata, um zu sehen, wohin sie schwamm. Als die Lichtkugel in ihren Händen aufflammte, weiteten sich Seras Augen vor Erstaunen. Der Tempel war genauso erhalten, wie er vor viertausend Jahren ausgesehen haben musste. Nichts war zerstört. Kein Schlamm bedeckte den Boden. Weder Algen noch Anemonen oder Seetang bevölkerten die Wände. Es war, als wüssten selbst die winzigen blinden Kreaturen des Meeres, dass man die Göttin meiden musste.


    Sera staunte, dass der Tempel überlebt hatte, dessen dunkle Schönheit sie schaudern ließ. Gewaltige Statuen von Morsas Priestern und Priesterinnen standen in Nischen, gemeißelt aus Obsidian und mit funkelnden Rubinen als Augen. Die Wände waren mit Gemälden bedeckt, auf denen Morsas schattiges Reich zu sehen war, mit Weihrauchkesseln aus Gold und silbernen Kronleuchtern. Doch Seras Verblüffung wich einem wachsenden Unbehagen. Wie hatte der Tempel all die Jahrhunderte überdauert?, fragte sie sich.


    Sera ließ ihren Illuminata zurück, der im dunklen Wasser umhertrieb. Sie schwamm auf den Altar zu und wurde langsamer, als sie sah, was darüberhing – ein Mosaik der furchterregenden Morsa von mindestens sechs Meter Höhe.


    Es war nur ein Bild, doch es jagte Sera Angst ein. Morsa, die aasfressende Göttin der Toten, hatte einst die Gestalt eines Schakals gehabt. Als sie sich dem Studium der Totenbeschwörung zuwandte, einer verbotenen Form der Magie, verwandelte Neria, die Meeresgöttin, sie in eine so abscheuliche Kreatur, dass niemand ihren Anblick ertrug.


    Die Kreatur, die von der Wand des Tempels auf Sera hinunterstarrte, war von der Hüfte aufwärts eine Frau, von der Hüfte abwärts eine Schlange. Ihr Gesicht mit den leeren schwarzen Augen war das einer Toten, fleckig von Fäulnis. Auf dem Kopf trug sie eine Krone aus Skorpionen mit aufgerichteten Stacheln. Auf einer ihrer Handflächen ruhte eine makellose schwarze Perle.


    Doch auf dem Altar von Morsa prangte etwas, das Sera noch weit mehr verstörte – ein großer satter Fleck, dunkelrot wie Granatstein. Sie wusste, was das war. Allerdings blieb ihr schleierhaft, warum das Meerwasser es in Jahrtausenden nicht weggewaschen hatte. Von Grauen erfüllt und doch wie unter Zwang, beugte sie sich hinab, um den Fleck zu berühren.


    Getrieben von der Dringlichkeit ihres Auftrags hatte Serafina eine Dummheit begangen – sie hatte einen Ort betreten, der nur über einen Ausgang verfügte.


    Als sich die Hand auf ihre Schulter legte, konnte sie nirgendwohin.


    

  


  
    KAPITEL VIER
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    Serafina schrie.


    Sie peitschte herum, stieß ihren Dolch durchs Wasser nach oben und setzte ihn der Angreiferin an die Kehle.


    „Vielleicht hätte ich anklopfen sollen.“


    „Ling?“, keuchte Serafina ungläubig. Ihre Stimme zitterte fast so sehr wie ihre Hände.


    Ling wollte nicken, doch sie konnte nicht. Die Spitze von Seras Dolch drückte in ihre Haut.


    „Ich hätte dich töten können!“, rief Serafina und steckte den Dolch weg. „Fast hätte ich es getan! Was machst du hier?“


    „Ich passe auf dich auf.“


    „Wie bist du in die Ruinen gekommen?“, fragte Sera.


    „Auf demselben Weg wie du. Ich bin durch einen Spiegel in ein Muränenhaus gelangt. Übrigens eine todunglückliche Muräne. Mit diesem Ding am Arm war der Tunnel nach draußen ein bisschen eng“, erklärte Ling und tätschelte den Gips, der ihr gebrochenes Handgelenk schonte.


    „Woher wusstest du, dass ich auf dem Weg nach Atlantis bin?“


    „Von Ava. Du weißt doch, dass sie jetzt ab und zu einen Blick in die Zukunft werfen kann? Als sie sah, dass du hierherkommen würdest, hat sie mit einem Convoca Kontakt zu mir aufgenommen. Ich habe ihr versprochen, dass ich dir folge, weil sie sich ernsthafte Sorgen macht.“


    „Entschuldige, Ling.“


    „Weswegen?“


    „Ich hätte dir fast den Kopf abgesäbelt.“


    „Kein Ding.“ Ling lächelte. „Wenn du mich wirklich getötet hättest“, sie nickte zu dem Mosaik hinüber, „könnte die gute alte Morsa mich zurückbringen.“ Ling schwamm an dem Mosaik empor und spähte auf die alte Inschrift darüber. „Das heißt Seelenfresser“, verkündete sie.


    Ling konnte viel schneller übersetzen als Sera. Sie war eine Omnivoxa, eine Meerjungfrau, die alle Sprachen beherrschte.


    „Seelenfresser. Wow. Das beruhigt mich echt“, meinte Serafina.


    Ling schwamm zu ihr zurück und betrachtete den steinernen Altar. „Boah. Ist das …“


    „Blut? Ich glaube schon.“


    „Warum ist es noch da? Wie ist das möglich?“


    „Das habe ich mich auch gefragt“, stimmte Serafina zu. Erneut streckte sie die Hand nach dem Blutfleck aus.


    „Was machst du da?“, fragte Ling.


    „Ein Blutlied ziehen“, erwiderte Sera.


    Obwohl viertausend Jahre vergangen waren, erwachte das Blut unter ihrer Berührung zum Leben. Es glänzte, als wäre es frisch vergossen worden, und erhob sich dann wild und weinrot wirbelnd vom Altar.


    Die Meerjungfrauen hörten eine Stimme. Und dann noch eine. Immer mehr Stimmen erklangen, bis es schließlich Dutzende waren. Sie schrien. Schluchzten. Flehten. Kreischten.


    Für Serafina war es zu viel. Sie riss die Hand mit solcher Kraft zurück, dass sie nach hinten taumelte. In einer Spirale zog sich das Blut in den Altar zurück.


    Ling hatte sich gegen eine Wand gedrückt. „Irgendetwas Schlimmes ist hier passiert“, stieß sie bleich und zitternd hervor.


    „Wir müssen herausfinden, was es war“, erwiderte Serafina. „Wir könnten noch mehr Tempel durchsuchen. Wir schwimmen in die Bibliothek und in die Halle der Sechs, lesen jede Inschrift, die wir finden.“


    „Ja klar. Gib uns ein, zwei Jahre Zeit“, schnaubte Ling. Sie überlegte kurz, dann leuchteten ihre Augen auf. „Hier sind wir falsch, Sera. Vergiss Bibliotheken und Tempel. Was wir brauchen, ist ein Friseur. Oder ein Togaladen. Ein Ort mit vielen Spiegeln.“


    „Warum?“, fragte Serafina. Dann begriff sie. „Vitrina! Ling, du bist genial!“


    

  


  
    KAPITEL FÜNF
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    „Sagt mal, stehen mir hochgesteckte Haare besser? Oder offene?“


    „Viertausend Jahre vergehen, und sonst hat sie keine Probleme?“, grummelte Ling.


    „Psst!“, zischte Serafina und verpasste ihr einen Knuff mit dem Ellbogen. „Hochgesteckt, Lady Thalia. Eindeutig“, antwortete sie der Gestalt im Spiegel. „So umrahmen sie Euer liebliches Gesicht und betonen Eure wundervollen Augen.“


    Die Vitrina drehte ihr Haar auf und steckte es fest. „Oh, Ihr habt ja so recht! Genau, und welche Ohrringe? Die Rubinhänger oder die Goldreife?“


    „Du weißt schon, dass wir uns mitten in einer Horde Kannibalen befinden?“, wisperte Ling.


    Serafina und Ling waren in der Badeanstalt der Damen. Das Gebäude bestand aus wuchtigen Steinblöcken und hatte die Zeit mit geringen Schäden überdauert. In einem der Räume – vielleicht einem Ankleidezimmer – säumten Spiegel die Wände. Viele waren dunkel angelaufen, zerbrochen oder gar nicht mehr vorhanden, doch es gab noch einen, der heil, ziemlich groß und nicht zu trüb war – darin hatten sie Lady Thalia aufgestöbert, eine Edelfrau. Sie hatte den Meerjungfrauen anvertraut, dass sie die erste und einzige Bewohnerin des Spiegels war. Die letzten vier Jahrtausende hatte sie allein darin gelebt.


    „Arme Lady Thalia“, hatte Sera gemeint. „Ihr müsst sehr einsam gewesen sein so ganz ohne Gesprächspartner.“


    „Ach was! Ich bin mir selbst der liebste Gesprächspartner, meine Gute, und es gibt niemanden, der auch nur ansatzweise so charmant, reizend, anmutig, geistreich und bezaubernd ist wie ich – in jeglicher Hinsicht.“


    Wie alle Vitrina war Thalia ein Geist. Zu Lebzeiten war sie ihrem eigenen Spiegelbild verfallen, und jetzt hielt der Spiegel ihre Seele für immer gefangen. Als die Meerjungfrauen sie gefunden hatten, war sie ihnen zunächst hochnäsig und wortkarg begegnet, doch Serafina hatte sie so lange umschmeichelt, bis sie sich schließlich zu einem Gespräch herabließ – solange sich die Konversation um sie selbst drehte.


    Serafina lächelte in den Spiegel. „Tja, Lady Thalia …“, begann sie.


    „Hmm?“, machte Thalia und steckte sich einen Ohrring an.


    „Wir brauchen Eure Hilfe.“


    „Ich dachte schon, Ihr würdet nie fragen!“


    „Wirklich? Ihr helft uns?“, fragte Serafina aufgeregt.


    „Selbstverständlich. Für den Anfang, meine Liebe, unternehmt etwas mit Eurem Haar“, sagte Thalia. „Besorgt Euch eine Perücke. Wirkt einen Zauber. Irgendetwas. Aber kümmert Euch darum. Zweitens: Der schwarze Lidschatten muss weg. Und diese Verkleidung – einfach unsäglich!“


    „Ähm, das ist nicht die Art von Hilfe, die uns vorschwebt“, murmelte Ling.


    „Und Ihr“, Thalia deutete auf Ling, „Ihr müsst das Schwert loswerden. Es ist unweiblich. Zupft Euch die Augenbrauen. Tragt etwas Lippenstift auf. Und lächelt! Ein Lächeln macht Euch gleich viel hübscher.“


    Ling schenkte ihr einen finsteren Blick.


    „Lady Thalia, danke für all die großartigen Ratschläge. Wir wissen das sehr zu schätzen. Aber wir brauchen Hilfe in einem anderen Bereich“, erklärte Serafina.


    „Wir interessieren uns für Orfeo“, fügte Ling hinzu.


    „Ich möchte das Gespräch nicht weiter fortsetzen. Lebt wohl“, entgegnete Thalia und wandte sich abrupt ab.


    „Lady Thalia, geht nicht. Bitte“, flehte Serafina. „Wenn Ihr uns nicht helft, werden viele sterben.“


    Langsam drehte sich Thalia wieder zu den Meerjungfrauen um. Ihr gelangweilter Gesichtsausdruck war einer furchtsamen Miene gewichen. „Ich kann nicht! Was, wenn er mich hört?“, wisperte sie.


    „Er ist tot. Merrow hat ihn vor langer Zeit getötet“, beruhigte Ling sie.


    „Seid Ihr Euch sicher?“, fragte Thalia. Der Zweifel stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    „Ja. Aber sein Monster – Abbadon – lebt. Und es wird wieder angreifen. Es wird anderen das antun, was es den Menschen von Atlantis zugefügt hat“, erklärte Sera.


    Thalia schauderte. „Es fühlt sich nicht so an, als wäre Orfeo tot. Es fühlt sich so an, als wäre er immer noch hier, als würde er durch die Straßen von Elysia streifen wie ein giftiger Windhauch, selbst nach all dieser Zeit. Wir haben die Türen verriegelt und die Fensterläden zugeklappt, doch es hilft nichts.“


    „Erzählt uns, was geschehen ist“, bat Serafina. Sie drückte Lings Hand, überzeugt davon, dass sie gleich die Antworten bekommen würden, die sie brauchten.


    Traurig schüttelte Thalia den Kopf. „Er war so schön. Man nennt Männer nicht schön, ich weiß. Aber Orfeo war schön. Groß gewachsen und stark. Gebräunt von der Sonne. Blond und blauäugig. Sein Lächeln ließ Herzen schmelzen. Jede Frau in Elysia war in ihn verliebt, doch er liebte nur eine: Alma, meine Freundin. Sie war gut und freundlich, wie Orfeo damals auch, und er liebte sie mehr als alles andere auf dieser Welt, oder der nächsten. Sie heirateten und waren im siebten Himmel, doch dann befiel Alma eine schwere Krankheit, und alles veränderte sich. Orfeo konnte sich nicht damit abfinden, dass sie sterben würde. Als Heiler wandte er all seine Künste an, um sie zu retten, doch vergeblich. Sie litt so entsetzlich, dass sie um den Tod bettelte, sie flehte, der Tod sei eine Erlösung …“


    Thalia hielt inne und tupfte sich die Augen ab. Der Tod ihrer Freundin schmerzte sie offenbar noch immer sehr, auch nach viertausend Jahren.


    „Als das Ende für Alma nahte, legte ein Priester, dem Brauch entsprechend, eine weiße Perle unter ihre Zunge, die ihre Seele einfangen würde, wenn diese den Körper verließ“, fuhr Thalia fort. „Nachdem sie gestorben war, legte man ihren Leichnam auf eine Bambusbahre und schickte sie hinaus auf das Meer, wo Horok – der alte Quastenflosser und Hüter der Seelen – die Perle aus Almas Mund nehmen und in die Unterwelt tragen würde. Doch als die Bahre davontrieb, schrie Orfeo, wahnsinnig vor Schmerz, nach Horok und flehte ihn an, Alma nicht mitzunehmen. Horok erklärte Orfeo, dass das nicht möglich sei. Da verlor Orfeo den Verstand. Er schwor, dass er Alma zurückholen würde, und wenn es tausend Lebensspannen dauern würde. Dann kehrte er nach Hause zurück und vernichtete seine gesamten Arzneien. Seine verängstigten Kinder flüchteten ins Haus einer Tante. In den folgenden Monaten sprach Orfeo mit fast niemandem, aß kaum und schlief sehr wenig. Er steckte all seine Kraft in den Bau eines Tempels für Morsa. Als er fertig war, schloss er sich darin ein.“


    „Warum?“, fragte Ling.


    „Er wollte die Göttin beschwören. Wollte sie ersuchen, ihn in ihre Geheimnisse einzuweihen. Er opferte ihr alles, was er hatte – seinen Wohlstand, seinen Besitz, Almas atemberaubenden Schmuck, selbst seinen kostbaren Talisman, einen makellosen grünen Smaragd, den er von Eveksion, dem Gott der Heiler, erhalten hatte. Ich habe diesen Smaragd gesehen. Er war unvergleichlich, das Geschenk eines Gottes, und doch hat Orfeo ihn zerstört. Es heißt, er habe ihn pulverisiert und in den Wein gerührt, den er jenen einflößte, die er opferte. Als Lockmittel für Morsa. Der Wein verlieh ihnen Gesundheit und Stärke, müsst Ihr wissen, und genau so mochte Morsa ihre Opfer.“


    „Lady Thalia, sagtet Ihr Opfer?“, hakte Serafina nach. Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht. Sie dachte an den Blutfleck und das Blutlied. Die Stimmen, die sie und Ling gehört hatten – es waren die von Menschen gewesen, deren Leben Morsa dargeboten worden waren.


    „In der Tat. Er begann mit Matrosen und Reisenden“, antwortete Thalia. „Jene, die keine Familien auf Atlantis hatten, jene, die niemand vermissen würde. Dann kam er zu uns. Er kam in der Nacht. Niemand wusste von seinen Untaten, und schließlich war es zu spät. Schließlich war er so mächtig, dass ihn niemand mehr aufhalten konnte.“


    „Aber wie konnte er ohne seinen Smaragd so viel Macht erlangen?“, fragte Ling.


    Thalia lachte. „Morsa gab ihm einen anderen Talisman, der zehnmal mächtiger war – eine makellose schwarze Perle, ihr Symbol, mit dem sie die weiße Perle verspottete, in der Horok die Seelen aufbewahrte. Auch in Morsas Perle befanden sich Seelen – die Seelen jener, die man ihr geopfert hatte. Orfeo fütterte sie mit dem Tod, und im Gegenzug weihte Morsa ihn in ihr verbotenes Wissen ein. Dadurch gewann er solche Macht, dass er Abbadon erschuf und verkündete, er würde mithilfe des Monsters in die Unterwelt einmarschieren und Alma zurückholen.“


    Seras Puls raste. Sie und Ling hatten eben erfahren, warum Orfeo Abbadon erschaffen hatte. Nicht einmal die Iele kannten dieses Geheimnis. Außerdem hatte die Vitrina die Identität eines der sechs Talismane enthüllt.


    „Lady Thalia“, sagte sie aufgeregt, „habt Ihr jemals einen Talisman der anderen Zauberer zu Gesicht bekommen?“


    „Oh ja“, erwiderte Thalia. „Ich habe sie alle gesehen.“


    „Könnt Ihr uns sagen, was das für Talismane waren?“, fragte Sera eindringlich.


    Doch Thalia antwortete nicht. Sie hielt eine Halskette hoch und blickte sie stirnrunzelnd an.


    Sera geriet in Panik. Sie kannte die Vitrina – nicht wenige hatten in ihrem eigenen Spiegel gewohnt – und wusste um ihre Unfähigkeit, über längere Zeit aufmerksam zu bleiben, wenn es nicht um sie selbst ging.


    Es konnte sein, dass Thalia einfach tiefer in ihren Spiegel zurückwich, wenn das Gespräch sie langweilte. Sera wollte ihr nicht hinterhertauchen müssen und einen weiteren Zusammenstoß mit Rorrim riskieren.


    „Diese Halskette ist hinreißend. Sie wird die goldenen Sprenkel in Euren hübschen Augen perfekt zur Geltung bringen“, warf Sera rasch ein. Hoffentlich ließ Thalia sich mit weiteren Komplimenten einspinnen.


    Thalia lächelte stolz. „Ja, das glaube ich auch. Ihr liegt wirklich goldrichtig – was die Kette und meine Augen betrifft.“


    „Ich kann mir vorstellen, dass die Talismane auch sehr schön gewesen sind. Ihr habt doch bestimmt ein Auge für Schönheit, denn Ihr seid ja selbst so schön“, meinte Sera, verzweifelt darauf bedacht, Thalia bei Laune zu halten.


    „Oh ja, schön waren sie!“, versicherte Thalia. „Merrows Talisman nannte man Pétra tou Néria – Nerias Stein. Einst hatte Merrow Nerias jüngstem Sohn das Leben gerettet. Er hieß Kyr und war in der Gestalt eines Robbenjungen von einem Hai angegriffen worden. Merrow, die zur selben Zeit durch die Wellen watete, beobachtete den Angriff. Sie holte ihn aus dem Wasser und brachte ihn in Sicherheit. Neria war so dankbar, dass sie ihr einen prachtvollen blauen Diamanten in Form einer Träne schenkte. Ich habe ihn gesehen, er war überwältigend schön. Genau wie Navis Talisman, ein Mondstein.“


    „Wie hat der ausgesehen?“, fragte Ling.


    „Er war silberblau und so groß wie ein Albatros-Ei. Er leuchtete von innen heraus wie der Mond.“


    „Genau wie Euer Teint, Lady Thalia“, bemerkte Sera.


    Sie konnte ihr Glück nicht fassen. Thalia kannte die Talismane – allesamt. Jetzt musste Sera sich nur noch die Muschelhörner von Merrows Reise anhören, und dann würde sie herausfinden, wo sich die Talismane befanden. Mit diesem Wissen wären sie Traho um Meilen voraus.


    „Was hatte Sycorax für einen Talisman?“, fragte Ling.


    Thalia antwortete nicht. Sie sah an den Meerjungfrauen vorbei, und Grauen verdunkelte ihren Blick.


    „Fort! Raus hier! Beeilt Euch!“, zischte sie.


    Die Meerjungfrauen drehten sich um. Im Eingang standen sechs Wesen von menschenähnlicher Gestalt. Sie hatten kräftige Arme und Beine, krumme Rücken und Stiernacken. Ihre Körper waren schuppig wie die von Komodowaranen. Rote Augen starrten unter dicken, knochigen Brauen hervor. Seitlich der Nase bogen sich Stoßzähne nach unten, mit denen sie ihre Beute problemlos aufspießen konnten. Zwischen schwarzen Lippen blitzten Reihen scharfer, spitzer Zähne hervor.


    „Essenszeit“, sagte Ling grimmig. „Und wir stehen auf der Speisekarte.“


    

  


  
    KAPITEL SECHS


    [image: 104527.jpg]


    „Der Spiegel, Ling“, sagte Serafina leise. „Wir müssen in Thalias Spiegel.“


    Ling nickte, antwortete aber nicht. Sie konnte nicht, denn sie sang einen Zauber, den die Iele sie gelehrt hatten, einen Apă Piatră. Ein Opafago stürzte sich auf sie – und prallte gegen den Wasserwall, den Ling geschaffen hatte. Er brüllte. Die anderen schlugen mit ihren Klauen auf die Mauer ein.


    „Komm schon!“, rief Serafina.


    Ling schwamm rückwärts zum Spiegel, ohne die Wassermauer aus den Augen zu lassen.


    „Ich zuerst, ich ziehe dich dann hinein“, erklärte Serafina. Sie drückte sich durch das Glas, als ein runder kahler Kopf auf der anderen Seite erschien.


    „Meine Liebe, Merle!“


    „Rorrim, bitte, du musst uns reinlassen“, flehte Serafina.


    „Ganz ehrlich, ich muss überhaupt nichts, aber das tut nichts zur Sache. Hier ist jemand, der dafür sterben würde, Euch zu sehen.“ Er tippte sich mit dem Finger ans Kinn. „Oder brennt er nur darauf, Euch sterben zu sehen?“


    Er trat beiseite, und hinter ihm wurde in einiger Entfernung eine Gestalt sichtbar. Serafina gefror das Blut in den Adern. Es war der Mann ohne Augen. Mit mörderischem Gesichtsausdruck stürzte er auf sie zu.


    Seras Mund wurde trocken. „Ling … Probleme“, krächzte sie.


    Ling warf einen Blick über die Schulter und erblickte das Monster. „Zerschlag den Spiegel!“


    Wenn Sera ihn zerstörte, würde der Mann durch die kleinen Bruchstücke nicht herausschlüpfen können. Doch dann würden sie auch Thalia nie wiedersehen.


    Im Vadus gab es nur wenige Gesetze. Die Gräfin, die in Seras Spiegel wohnte, hatte ihr erzählt, dass einige Vitrina innerhalb der Grenzen ihres eigenen Spiegels blieben. Andere streiften durch das Spiegelreich. Manche sprachen mit den Lebenden, andere nicht. Doch es gab ein Gesetz, dem niemand entging: Wenn der Heimatspiegel einer Vitrina zerbrochen wurde, erlöste das ihre Seele aus dem Glas.


    „Ich kann ihn nicht zerschlagen, Ling!“, stöhnte Sera. „Wir brauchen Thalia! Wir müssen herausfinden, wie die übrigen Talismane aussehen!“


    „Das spielt alles keine Rolle mehr, wenn wir jetzt draufgehen! Tu es, Sera! Los!“


    Der Mann ohne Augen kam immer näher. In wenigen Sekunden würde er durch das Glas tauchen. Sera hatte keine Wahl. Mit aller Kraft peitschte sie mit dem Schwanz gegen das Glas und zertrümmerte es, bis die Scherben auf den Boden regneten.


    Hundert leere Augenhöhlen starrten ihr aus hundert Bruchscherben entgegen, dann verschwanden sie.


    „Sera, such einen anderen Weg nach draußen!“, rief Ling.


    Der Wasserwall wölbte sich unter den Schlägen der Opafago. Ling wiederholte die Liedmagie und verstärkte sie, während Serafinas Blick durch das Zimmer irrte und nach einem Loch in der Decke oder einem Spalt in der Wand suchte. Aber da war nichts.


    Dann entdeckte sie einen schmalen Durchgang, halb verborgen hinter einem Haufen Schutt. „Hier lang!“, rief sie.


    Ling folgte ihr, ohne die Kannibalen eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


    Sie gelangten in einen noch größeren Raum als der, aus dem sie soeben geflohen waren. Auch er war aus schweren Steinen gebaut und unversehrt.


    Zu spät stellten sie fest, dass es sich wieder um eine Sackgasse handelte.


    Sofort beschwor Ling einen weiteren Apă Piatră an die Stelle, wo sich der Durchgang befand. Einen kleinen Platz zu blockieren, war leichter, doch die Opafago, die sich immer wieder gegen den Wasserwall warfen, schwächten Lings Kraft.


    „Ich kann ihn nicht mehr lange halten“, rief sie.


    Serafina sang einen Commoveo und warf ihn gegen die Wände, doch der Raum war so solide gebaut, dass der Zauber nichts ausrichtete.


    „Ich lasse den Wasserwall fallen. Dann kommen sie rein, und du fängst sie in einem Vortex!“, schlug Ling vor.


    „Unmöglich! Der Vortex müsste riesig sein, und dann würde er uns mit einfangen.“


    „Mir reicht’s!“, rief Ling. „Wir müssen irgendetwas tun!“


    Panisch schwamm Serafina durch den Raum. Anscheinend befanden sie und Ling sich jetzt in den Bädern. Es gab keine Fenster, und durch die einzige Tür waren sie hereingeschwommen. Den Großteil des Raums beanspruchte ein mächtiges, tief liegendes Becken, das einst ein Bassin gewesen war. Es reichte bis an die hintere Wand. An dieser Wand entdeckte Sera Steinreliefs, sechs kunstvolle Delfinköpfe. Durch Rohre war aus ihren Mündern Wasser in das Bassin gesprudelt.


    „Oh, wow!“, hauchte Serafina. „Ling, wusstest du, dass die Atlanter die Ersten waren, die Aquädukte bauten und Leitungen in Wänden verlegten? Das hätte ich fast vergessen!“


    „Willst du mich verschaukeln? Geschichtsunterricht ist das Letzte, was wir jetzt brauchen!“, rief Ling.


    Doch sie hatte unrecht.


    In den Rohren musste sich Wasser befinden, schließlich lagen sie im Meer. Und genau dieses Wasser konnte man für einen Vortexzauber verwenden. Es würde explodieren und ein Loch in die Rückwand reißen, sodass sie fliehen könnten – wenn alles nach Plan verlief. Wenn der Plan fehlschlug, würde durch die Detonation die gesamte Badeanstalt über ihnen einstürzen.


    Sera begann zu singen.


    Wasser, abgetrennt


    Vom Meer,


    Hier gefangen,


    So wie wir.


    Hör’ mein Fleh’n


    Und lass mit Brausen


    Alte Steine


    Niedersausen!


    Zuerst regte sich nichts, doch dann hörte Sera, wie Wasser und Sand in den Leitungen rauschten. Sie wiederholte den Zauber, und ihre Stimme schwoll an. Die Rohre stöhnten. Das alte Gemäuer des Badehauses grollte. Das Wasser in den Rohren wirbelte immer schneller, wollte ausbrechen wie Böen aus einem Wirbelsturm, doch es konnte nicht. Die uralten Leitungsrohre kreischten unter dem Druck des Wassers, das in ihnen wallte.


    „Jetzt mach schon, Sera!“, schrie Ling.


    Sera sang den Zauber erneut mit aller Kraft, die sie hatte. Beim letzten Ton erschallte ein ohrenbetäubendes Dröhnen, die Rohre explodierten und rissen den größten Teil der Rückwand ein. Die Gewalt der Druckwelle fegte Serafina zu Boden. Schutt wirbelte durchs Wasser, Kiesel und Schlick regneten auf Serafina herab. Sie schüttelte sich, richtete sich auf und hielt Ausschau nach Ling.


    Die taumelte benommen hin und her. Ein Geröllstück hatte ihre Wange aufgeschlitzt. Ihr Apă Piatră war in sich zusammengestürzt, und die Opafago, ihrerseits benommen, wankten durch die Türöffnung. Serafina schwamm zu ihrer Freundin, packte sie und zog sie mit sich durch das klaffende Loch in der Wand.


    „Ling, kannst du schwimmen?“, fragte Sera. „Wir müssen hier weg.“


    Ling blinzelte. Sie schüttelte den Kopf, um zu sich zu kommen, dann holte sie ein paarmal tief Luft. „Hoch an die Wasseroberfläche“, sagte sie. „Ich höre einen Schwarm. Das ist gefundenes Fressen für die Opafago. Wenn wir es über den Schwarm schaffen, hängen wir sie vielleicht ab.“


    Die beiden Meerjungfrauen flitzten empor in wärmere, lichtdurchflutete Wasserschichten. Tausende Sardinen mit blitzenden Schuppen huschten durch die Strömung. Mit pochenden Herzen und brennenden Lungen schossen die Meerjungfrauen durch den Schwarm. Serafina warf einen Blick zurück und sah die sechs Opafago. Mit ihren krallenbewehrten Händen fingen sie Fische und schoben sie sich in die Mäuler.


    „So hätte es uns gehen können“, japste Ling.


    Eine Minute später brachen die beiden Meerjungfrauen durch die Wasseroberfläche. Keuchend beschattete Ling ihre Augen und sah sich um. „Da ist eine Bucht“, sagte sie und zeigte nach Westen. „Es wird bald Abend. Vielleicht finden wir ja eine Meeresgrotte. Verkriechen wir uns für die Nacht.“


    Fast eine halbe Stunde lang schwammen sie schweigend dahin. Als sie sich der Bucht näherten, fiel Sera auf, dass Ling ihren verletzten Arm an sich presste.


    „Alles in Ordnung? Wie geht’s dir?“, fragte sie.


    „Ich bin müde. Richtig müde“, erwiderte Ling.


    „Wir haben uns völlig verausgabt“, stimmte Sera zu.


    „Klar, aber das ist es nicht. Nicht nur. Ich bin es leid, um mein Leben zu schwimmen. Ich habe genug von Traho, von Kannibalen, von komischen Typen in Spiegeln.“


    „Du vergisst Rotter, Todesreiter und Rusalka“, fügte Serafina mit einem schwachen Lachen hinzu.


    „Ich will einfach einen Bubble Tea, verstehst du? Korallenbeere. Das ist meine Lieblingssorte. Ich will mit meinen Freundinnen abhängen. Tanzen gehen. Und mir das neueste Muschelhorn der Dead Reckoners anhören. In einem gemütlichen Bett schlafen.“ Ling zögerte und starrte zum Horizont. „Aber das wird erst mal nichts, oder?“


    Sera musterte ihre Freundin. Aus dem Schnitt auf Lings Wange sickerte Blut. Immer noch drückte sie ihren Arm an sich.


    Das war jetzt ihr Leben. Brutale Gefechte. Knappes Entkommen. Für ein paar Sekunden wurde Sera von einem Gefühl der Unwirklichkeit gepackt, das so stark war, dass ihr schwindelig wurde. Der Name der Band, die Ling erwähnt hatte – die Dead Reckoners –, hallte in ihrem Kopf wider. Sie erinnerte sich daran, wie sie und Neela in den Ruinen von Merrows Palast Mahdi und Yazeed, Neelas Bruder, gefunden hatten, die dort nach einer durchfeierten Nacht eingeschlafen waren. Yazeed hatte wild geflunkert und behauptet, sie seien in der Lagune gewesen und hätten die Dead Reckoners gesehen. Sera konnte kaum glauben, dass das erst ein paar Wochen her war. Ein ganzes Leben schien seither vergangen zu sein. Vor dem Angriff auf ihr Königreich war sie eine verwöhnte Prinzessin gewesen. Jetzt schwamm sie als Vogelfreie, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt war, von einer Gefahr zur nächsten. Sie wusste nicht, ob die Menschen, die sie zurückgelassen hatte, noch lebten: Yaz, Mahdi, ihre Mutter, ihr Onkel und ihr Bruder … Ob sie selbst überleben würde?


    „Nein, Ling“, sagte sie schließlich. „Das wird nichts.“


    Ling seufzte. „Dann müssen wir wohl mit der Bucht vorliebnehmen. Dort sind wir bestimmt sicher. Ich bezweifle, dass irgendjemand sich in diese Fluten verirrt, wo hier doch unsere hungrigen Freunde hausen. Wahrscheinlich werden wir keinen luxuriösen Unterschlupf finden …“


    „Aber wir finden einen“, sagte Sera mit plötzlich aufwallender Leidenschaft. Sie wandte sich ihrer Freundin zu. „Ich brauche keinen Bubble Tea und auch keine kuschlige Grotte, Ling. Ich habe alles verloren, was ich hatte, aber ich finde, was ich brauche. Stärke, Mut … und Merlen, die mit mir kämpfen. Das reicht. Es ist mehr als genug. Es ist alles.“


    Ling lächelte. „Ja“, erwiderte sie leise. „Ich schätze, das ist es.“


    Die beiden Meerjungfrauen tauchten ab. Dicht unter den Wellen flitzten sie dahin. Flohen vor den Opafago. Flohen aus Atlantis. Flohen vor Rorrim und dem Mann ohne Augen.


    Entflohen, wenn auch nur für eine Nacht, allen Gefahren.


    

  


  
    KAPITEL SIEBEN
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    „Beweg dich, Schlafmütze.“


    Serafina schlug die Augen auf. „Schon Morgen?“, murmelte sie.


    „Jep. Ich habe Frühstück besorgt“, verkündete Ling. „Napfschnecken und Miesmuscheln. Und Riffoliven.“


    Sie legte ihren Schal ab, der ausgebeult war von ihren Funden.


    „Danke. Ich bin am Verhungern.“ Serafina gähnte.


    Die Meeresgrotte, in der sie und Ling übernachtet hatten, lag im Schutz einer ruhigen Bucht. Den Boden bedeckte ein dicker Teppich aus Seetang und Anemonen. Serafina hatte gut geschlafen. Jetzt setzte sie sich auf und streckte sich.


    „Was machen deine Kriegsverletzungen?“, fragte sie Ling.


    „Der Schnitt auf meiner Wange hat aufgehört zu bluten. Und das Pochen in meinem Arm ist auch weg“, sagte Ling. „Der pure Wahnsinn, unsere Flucht aus Atlantis.“


    „Wir waren so nah dran, aufzuklären, wie die Talismane aussehen“, stöhnte Sera.


    „Wir waren auch nah dran, als Zwischenmahlzeit zu enden“, merkte Ling an. „Immerhin kennen wir jetzt drei Talismane – eine schwarze Perle, ein blauer Diamant und ein Mondstein. Das sind drei mehr als vorher. Das ist es, was zählt.“


    „Wahrscheinlich hast du recht. Wir sollten es den anderen sagen. Ich wirke einen Convoca. Mal sehen, ob ich uns alle auf dieselbe Wellenlänge kriege.“


    Doch Serafinas Liedzauber lief ins Leere. Sie versuchte es erneut. „Ling, empfängst du irgendwas von mir?“, fragte sie.


    „Nein. Nichts. Nada. Nihilo. Nothing …“


    „Ja, ja, schon kapiert“, schnaubte Serafina. Sie schlug mit der Schwanzflosse gegen die Höhlenwand. „Warum kriege ich diesen Zauber nicht hin?“


    „Weil du erschöpft bist.“


    Serafina hob eine Augenbraue. „Du meinst, weil ich nicht gut darin bin.“


    „Nein, das meine ich nicht. Hör zu, als ich gerade draußen nach Frühstück gesucht habe, wollte ich mit einem Tintenfisch reden. Ich wollte ihn fragen, wo man hier ein paar Muscheln findet. Molluska habe ich mit ungefähr zwei Jahren gelernt, aber mir ist nicht mal eingefallen, was Hallo heißt.“


    „Weißt du, was komisch ist?“, überlegte Serafina. „In Atlantis konnte ich mit einem Aal sprechen. Obwohl ich Muränisch nicht beherrsche. Ich glaube, es lag an dem Blutband. Weil ein bisschen von deinem Blut jetzt in mir fließt.“


    „Das würde erklären, warum mein Apă Piatră gegen die Opafago der beste war, den ich je gewirkt habe“, meinte Ling und aß eine Riffolive. „Du weißt ja, Sera – Magie ist nicht immer gleich. Sie ist abhängig von vielen Faktoren. Talent. Stärke. Dem Mond. Den Gezeiten …“


    „Der totalen Beschränktheit des Liedmagiers.“


    „Probier es in ein, zwei Tagen noch mal, wenn du kräftiger bist und nicht gerade fünfhundert Todesreitern, Rorrim Drol, einem ganzen Rudel Opafago und einem augenlosen Gogg von der Schippe gesprungen bist.“


    Sera schauderte, als Ling den unheimlichen Mann mit den schwarzen, leeren Augen erwähnte. Das erste Mal war er ihr in ihrem eigenen Spiegel erschienen. Er hatte versucht, herauszukriechen, war hinter ihr her gewesen, doch ihre Amme, Tavia, hatte ihn vertrieben. Seither hatte Sera sich eingeredet, er sei ihrer Fantasie entsprungen. Jetzt wusste sie, dass es ihn wirklich gab. Und dass er ihr – und ihren Freundinnen – Böses wollte.


    „Wer ist er? Warum verfolgt er uns?“, fragte sie.


    „Wenn ich das wüsste“, antwortete Ling und zupfte eine Napfschnecke aus ihrem Gehäuse. „Aber versprich mir eins.“


    „Was?“


    „Wenn wir wieder getrennte Wege gehen, meide Spiegel und halte dich von Atlantis fern. Beide sind zu gefährlich.“


    „Ja, natürlich“, spottete Serafina. „Ab jetzt genieße ich einfach die schönen Seiten des Lebens. Ich gurke heim nach Cerulea und spanne ein bisschen in einem Kriegsgebiet aus.“


    Ling lachte.


    „Eigentlich wollte ich vorher noch einen kleinen Abstecher machen.“


    „Noch einen? Hört sich an, als hättest du es nicht eilig, nach Cerulea zu kommen.“


    Sera sträubte die Flossen. Dass es ihr widerstrebte, nach Hause zurückzukehren, war bereits einmal zu einem Streitpunkt zwischen ihnen geworden. Sie hatten auf dem Weg zur Höhle der Iele darüber diskutiert – kurz bevor Ling in eins von Rafe Mfemes Fischernetzen geriet. Sera machte sich immer noch Vorwürfe, weil sich Ling bei ihren verzweifelten Befreiungsversuchen das Handgelenk gebrochen hatte.


    „Ich habe einen guten Grund für den Abstecher“, verteidigte sie sich. „Erinnerst du dich noch, dass ich dir und den anderen Merlen erzählt habe, wie Neela und ich von Traho gefangen genommen wurden? Und dass uns mit Hilfe der Praedatori die Flucht gelang? Sie brachten uns in ihr Hauptquartier, in den Palazzo eines Menschen in Venedig, er heißt Armando Contorini, Duca di Venezia. Traho bekam davon Wind und griff den Palazzo an. Unseretwegen. Ich muss zurück und mich versichern, dass es dem Duca gut geht.“


    Die Duchi di Venezia, aus deren Linie der gegenwärtige Duca Armando abstammte, waren von Merrow selbst ins Amt berufen worden, damit sie die Meere und ihre Bewohner vor den Terragoggs schützten. In den Fluten kämpften die Praedatori für ihre Sache, an Land die Wellenkrieger.


    Zunächst hatte Serafina nicht begriffen, warum sich der Duca mit seinen Kämpfern in den Überfall auf Cerulea einmischte. Schließlich waren keine Terragoggs in den Überfall verstrickt gewesen, nur Meermenschen, hatte sie gedacht. Doch der Duca hatte sie eines Besseren belehrt. Traho wurde von einem Menschen namens Rafe Iaoro Mfeme unterstützt. Mfeme, ein gefühlskalter und brutaler Mann, dem eine Flotte aus Trawlern und Langleinenschiffen gehörte, hatte Truppen für Traho transportiert. Als Gegenleistung hatte Traho die Verstecke der Thunfische, Schwertfische und anderer Meeresbewohner verraten, deren Fang viel Geld brachte.


    Sera erinnerte sich an die Nacht, in der Mfeme in den Palazzo des Duca eingedrungen war und den Hausherrn gegen die Wand geschleudert hatte. Daran, wie Trahos Meermänner aus den Fluten unter dem Palazzo angegriffen und mit ihren Harpunen auf die Praedatori geschossen hatten. Ein Widerhaken hatte Blu getroffen. Das war das Letzte, was sie von ihm wusste. Sie sah ihn vor sich, gekrümmt vor Schmerzen, wie er sich mühte, die Schnur durchzuschneiden, die den Speer mit der Waffe verband. Grigio, ein anderer Praedatori, hatte Sera und Neela während der Attacke in Seras Schlafzimmer gebracht und die Tür abgeschlossen.


    Als Trahos Soldaten schließlich auf die Tür eindroschen, waren die beiden Meerjungfrauen durch einen Spiegel geflohen. Seitdem war Sera in ständiger Sorge um den Duca und seine mutigen Kämpfer. Sie hoffte verzweifelt, dass es ihnen gut ging. Obwohl sie es niemandem gesagt hatte und es sich selber kaum eingestand, hatte ihr der mysteriöse Blu ganz schön den Kopf verdreht. Er war genau das Gegenteil von Mahdi – dem Meermann, der ihr das Herz gebrochen hatte.


    „Sei einfach vorsichtig“, mahnte Ling jetzt. „Ich bin dir nach Atlantis gefolgt, aber nach Cerulea kann ich nicht mitkommen.“


    „Wohin bist du unterwegs?“, fragte Sera.


    „Zurück in mein Dorf. Ich will mit meiner Urgroßmutter über die Ereignisse sprechen. Sie ist alt und weise. Falls es irgendwelche Legenden darüber gibt, dass Merrow durch unsere Fluten gereist ist, kennt meine Urgroßmutter sie. Vielleicht findet sich auch ein Hinweis in einem Qin-Märchen oder einem Volkslied. Aber ich werde auch einen Abstecher machen – zum Gähnenden Abgrund.“


    Sera sah sie lange an. „Und du sagst mir, Atlantis sei gefährlich?“


    „Ja, okay, ich weiß“, erwiderte Ling. „Aber das war der letzte Ort, an dem sich mein Vater aufhielt, bevor er verschwand. Ich fühle mich ihm dort nah, fast so, als wäre er nie gestorben.“


    Ling hatte Sera und Neela vom Tod ihres Vaters erzählt. Es war vor einem Jahr passiert, als er eine Expedition in den Abgrund unternommen hatte.


    „Ich vermisse meinen Vater auch. Wir sind immer zusammen ausgeritten“, erzählte Sera. „Wenn ich könnte, würde ich in die Stallungen des Palastes zurückkehren. Dort würde ich seine Gegenwart spüren. Aber wer weiß, ob unsere Hippocampi noch dort sind, ob die Ställe überhaupt noch stehen.“ Sie lachte bitter. „Ich weiß ja nicht mal, ob es den Palast noch gibt.“


    Sera hatte die Schwarzklauendrachin noch gut im Gedächtnis, die durch die Palastmauern gebrochen war. Sie sah noch den leblosen Körper ihres Vaters, der durchs Wasser taumelte. Sah den Pfeil, der sich in die Brust ihrer Mutter bohrte. Und die Soldaten, die von oben herabschwirrten. Diese Bilder würden immer ein Teil von ihr bleiben, genau wie der Schmerz, den sie hervorriefen. Doch sie musste sich ihrem Verlust stellen, so schwer es auch war. Vrǎjas Rat, nach Hause zu schwimmen, war richtig.


    Und noch jemand hatte recht gehabt, ohne dass Sera es bisher zugegeben hätte. Wenn sie es jetzt nicht tat, würde sie vielleicht nie wieder die Möglichkeit bekommen.


    „Hey, Ling?“


    „Mmh?“, fragte die Freundin, die auf einer Napfschnecke kaute.


    „Bevor wir aufbrechen, muss ich dir noch etwas sagen … Es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe, damals, kurz vor der Donau. Als du sagtest, ich müsste der Möglichkeit ins Auge sehen, dass meine Mutter nicht mehr lebt.“


    „Schwamm drüber, Sera. Du hast dich dafür schon entschuldigt.“


    „Nein, du irrst dich. Ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich ausgeschwärmt bin, nicht dafür, dass ich mich weigerte, dir zuzuhören. Du wolltest mir zeigen, was ich tun muss. Du sagtest, Omnivoxa könnten nicht nur verschiedene Sprachen sprechen, sondern wären auch verpflichtet, die Wahrheit zu sagen. Du hast dich dieser Verantwortung nie entzogen, obwohl ich dumm und wütend reagiert habe. Du sollst nur wissen, dass ich das wirklich mutig finde.“


    Ling zuckte mit den Schultern. „Ich bin es von zu Hause gewohnt, dass auf mir rumgehackt wird. Man braucht Mumm, um es mit seinen Feinden aufzunehmen.“


    „Und mit seinen Freunden“, ergänzte Sera reuevoll.


    Ling lachte. Die beiden Meerjungfrauen beendeten das Frühstück. Es war Zeit, aufzubrechen.


    „Auf geht’s, es gilt, eine Welt zu retten“, sagte Ling und griff nach ihrer Tasche.


    „Pass auf dich auf“, bat Sera und drückte ihre Freundin fest an sich.


    „Du auch“, sagte Ling und erwiderte die Umarmung.


    Im Wegschwimmen warf Sera einen Blick zurück. Ihre Freundin wirkte aus der Ferne so klein, so allein.


    „Wir müssen die Welt retten, Ling … aber wer rettet uns?“, fragte sie sich.


    Damit drehte sie sich um und machte sich auf den langen Heimweg.


    

  


  
    KAPITEL ACHT
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    „Ihr seid nicht Prinzessin Neela“, schnaubte der Adjunkt von Matali, stellvertretender dritter Staatssekretär im Ministerium für innere Angelegenheiten im Thronsaal des Kaisers. „Prinzessin Neela würde sich niemals in dieser Garderobe zeigen. Ihr seid eine Hochstaplerin. Offenbar gestört, möglicherweise gefährlich. Ihr verlasst auf der Stelle den Palast, sonst bin ich gezwungen, die Wachen zu rufen.“


    Neela stöhnte. Sie diskutierte jetzt seit zehn Minuten mit dem Adjunkten, der den Zugang zum Thronsaal kontrollierte. Davor hatte sie mit dem ersten Diener des Hüters der Fallgitter gestritten und davor mit dem Oberlakai des Kammerherrn sowie mit dem dritten Stellvertreter des obersten Aufsehers der äußeren Eingangshalle.


    Vor einer Stunde war sie am Palast angekommen. Nachdem sie im Incantarium der Flusshexen in den Spiegel getaucht war, hatte sie sich im Vadus verirrt und lange gebraucht, bis sie den Weg hinaus fand. Schließlich war sie durch einen anderen Spiegel in ein matalinisches Kleidergeschäft gelangt. Zum Glück herrschte dort ein solches Kommen und Gehen, dass es niemandem auffiel, als sie plötzlich im Umkleideraum auftauchte. Nie zuvor war Neela so froh gewesen, daheim zu sein. Als sie aus dem Laden schwamm, sah sie den Palast vor sich. Wie immer raubte ihr allein sein Anblick den Atem: die glänzenden goldenen Kuppeln, die himmelhoch aufragenden Säulen aus Bergkristall und die gewölbten Torbögen.


    Ein gigantisches weißes Marmorachteck, das von Türmen flankiert wurde, bildete das Herz des Palasts. Matalis Flagge – ein Messermauldrache mit einem silberblauen Ei in den Klauen auf rotem Banner – flatterte von allen Türmen. Der Palast war vor tausend Jahren von Kaiser Ranajit auf einem Tiefsee-Felsenriff an der Südwestküste Indiens erbaut worden. Als den nachfolgenden Kaisern der Platz auf dem ursprünglichen Riff nicht mehr ausreichte, setzten sie den Bau auf nahen Felszungen fort und verbanden den alten Palast und die neuen Bauwerke mit überdachten Marmorbrücken. Die Durchgänge erlaubten den Höflingen und Ministern, die auf den Felszungen wohnten, den Palast jederzeit unbeschadet zu erreichen und zu verlassen – ohne dass ihre Amtsroben von der gewöhnlich stürmischen See ruiniert wurden.


    Als Neela näher kam, bemerkte sie, dass der Palast anders aussah als früher. Seine Fensterläden waren zugezogen, die Tore verriegelt. Soldaten der Pānī Yōd’dhā’ō, die Wasserkrieger Matalis, patrouillierten in der Umgebung.


    „Entschuldigung, könnt Ihr mir sagen, was hier vor sich geht? Warum ist der Palast von Wachen umzingelt?“, fragte sie einen vorbeischwimmenden Meermann.


    „Hast du unter einem Stein gelebt? Wir bereiten uns auf den Krieg vor! Der Kaiser und die Kaiserin wurden ermordet, der Kronprinz wird vermisst. In ganz Matali herrscht das Kriegsrecht“, erwiderte der Meermann. „Hinter all dem steckt Ondalina – denk an meine Worte.“


    Neela war so geschockt, dass sie sich hinsetzen musste. Die Worte des Mataliners durchbohrten ihr Herz wie Messerstiche. Bei dem Angriff auf Cerulea war sie von ihrer Familie getrennt worden. Sie hatte angenommen, ihre Familie sei gefangen genommen worden – niemals hätte sie gedacht, dass die Eindringlinge sie töten würden. Ihr Onkel Bilaal und ihre Tante Ahadi … tot. Der Schmerz packte sie mit voller Wucht. Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Warum? Ihr Onkel war ein gerechter Herrscher gewesen, ihre Tante freundlich und warmherzig. Und Mahdi … wurde vermisst. Das bedeutete, dass ihre Eltern jetzt Kaiser und Kaiserin waren. War Yazeed bei ihnen? War er dem Blutbad entronnen?


    Ein paar Minuten später hob Neela den Kopf. Ihr wurde bewusst, dass es niemandem etwas nutzte, wenn sie auf einer Bank herumsaß. „Hoch mit dir, tu etwas“, sagte sie sich.


    Sie hatte sich den Weg durch Wachen und Bürokraten gebahnt, um zum Thronsaal zu gelangen, und jetzt wollte sie hinein. Sie musste ihre Eltern sehen und ihnen von den Ereignissen berichten. Keine weitere Sekunde wollte sie mit dem Adjunkten diskutieren.


    „Ich bin die Prinzessin! Ich war in Cerulea, als die Stadt angegriffen wurde. Seitdem bin ich unterwegs, und deshalb sehe ich so aus!“, rief sie und peitschte vor Wut mit dem Schwanz.


    „Ah! Seht Ihr? Weitere Indizien dafür, dass Ihr eine Hochstaplerin seid“, entgegnete der Adjunkt selbstgefällig. „Prinzessin Neela würde niemals so herumschreien.“


    Neela beugte sich vor. „Wenn mein Vater herausfindet, dass ich hier war und Ihr mich weggeschickt habt, werdet Ihr in Zukunft die Tür zur Besenkammer bewachen!“


    Der Adjunkt tippte sich nervös ans Kinn. „Na gut, Ihr könntet ein Formular ausfüllen“, sagte er. Er durchsuchte die Regale hinter sich. „Ich bin mir sicher, dass ich eins dahabe. Ah! Da ist es ja. Offizieller Antrag auf Gewährung der Berücksichtigung einer Anfrage mit dem Gesuch einer Möglichkeit zur Erlaubnis einer Audienz bei Ihrer Kaiserlichen Exzellenz.“


    Neela schäumte vor Wut. „Wenn ich das ausfülle, lasst Ihr mich dann rein?“


    „In sechs Monaten. Plus/minus ein paar Wochen.“


    In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Kaisersaal, und drei Amtsträger kamen heraus. Neela sah ihre Chance, flitzte um sie herum und schwamm in den Raum, womit sie den Adjunkten in helle Aufregung versetzte.


    „Wartet!“, schrie er. „Ihr müsst ein Formular ausfüllen! Das ist nun einmal der Gang der Dinge! So war der Gang der Dinge schon immer!“


    Der Kaisersaal war atemberaubend. Die Bogenfenster waren mit kunstvollen Ornamenten versehen. An den weißen Marmorwänden prangten Bilder der matalinischen Königsfamilie, Einlegearbeiten aus Lapislazuli, Malachiten, Jade und Perlen. Hunderte Lavalichter mit rosa getönten Glasköpfen verbreiteten einen flackernden Schein. In Wandnischen standen Murti, Statuen von heiligen Meeresgeistern. Facettenreiche Bergkristalle prangten in der gewaltigen Gewölbedecke des Raums, fingen das Licht ein und warfen es zurück auf die beiden durch ein Podium erhöhten Goldthrone direkt darunter. Auf den Thronen saßen Aran, der neue Kaiser, und Sananda, seine Kaiserin.


    Neela hielt den Atem an. Für einen Moment schrak sie vor dem Anblick zurück, den ihre Eltern in den prächtigen Staatsgewändern boten. Sie versanken beinahe darin und wirkten so unnahbar auf ihren hohen Thronen. Neela wusste, es gab Regeln, wie man sich dem Kaiserpaar zu nähern hatte. Die galten sogar ihr, doch die Freude, ihre Mutter und ihren Vater wiederzusehen, überwältigte sie. Sie vergaß die höfische Etikette und stürmte ihnen entgegen.


    Sie vergaß auch die Palastwachen, die in einem dichten Kreis um das Kaiserpaar postiert waren. Als sie sich näherte, zogen sie ihre Schwerter und hielten sie auf.


    „Wer hat diese Halbwilde in den Thronsaal gelassen?“, donnerte Khelefu, der Großwesir.


    Neela war in der Tat kaum wiederzuerkennen. Das blondierte Haar hatte sie zu einem Dutt hochgebunden, und sie trug eine Jacke, die von Angelhaken zusammengehalten wurde.


    „Khelefu, erkennt Ihr mich nicht?“, fragte sie bestürzt.


    Der Großwesir, der in seiner blauen Jacke und einem goldenen Turban einen imposanten Eindruck machte, beachtete sie gar nicht.


    „Wir wissen nicht, wie sie hereingekommen ist, Emir“, sagte ein Wächter.


    „Es müssen Formulare ausgefüllt werden“, sagte Khelefu finster. „Viele Formulare. Schafft sie sofort hinaus.“


    „Nein, wartet! Khelefu, ich bin es, Neela!“


    Schockiert von dem ungebührlichen Rufen verstummte der Hofstaat.


    Sananda hörte den Namen ihrer Tochter und wandte sich den erhobenen Stimmen zu. Hoffnung flackerte in ihrem Gesicht auf. Doch als sie die junge Merle sah – eine dreckige Herumtreiberin –, wich der hoffnungsvolle Ausdruck zorniger Enttäuschung.


    „Bring sie weg, Khelefu“, befahl sie und wedelte mit einer juwelenbesetzten Hand.


    „Mata-ji! Ich bin es, deine Tochter!“, schrie Neela.


    Sananda schnaubte verächtlich. „Meine Tochter würde niemals …“ Sie hielt inne. „Neria sei gepriesen“, flüsterte sie. Sie schwamm zu Neela und schlang die Arme um sie. Aran folgte ihr und umarmte seine Frau und seine Tochter innig.


    Nach einem kurzen Augenblick ließen die drei voneinander ab, und Sananda nahm Neelas Gesicht zwischen die Hände. „Ich habe geglaubt, ich würde dich nie wiedersehen. Ich – ich habe geglaubt … du wärst …“


    „Schsch, Mata-ji. Lass uns nicht davon sprechen“, sagte Aran mit belegter Stimme. „Jetzt ist sie hier.“


    Sananda nickte. Sie küsste Neela noch einmal, dann ließ sie sie los.


    „Ist Yazeed hier?“, fragte Neela ängstlich.


    „Nein“, antwortete Aran traurig. „Wir haben keine Nachricht von ihm. Und auch keine Nachricht von Mahdi.“


    Neela nickte und schluckte die Enttäuschung hinunter. „Ich hatte gehofft, sie wären irgendwie entkommen“, murmelte sie.


    „Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben“, erwiderte Aran nachdrücklich. „Weißt du etwas von Serafina? Und Desiderio?“


    „Sera lebt. Von Des weiß ich nichts.“


    „Wo warst du die ganze Zeit? Wir waren alle krank vor Sorge!“, rief Sananda.


    Plötzlich wurde Neela sich all der Augen und Ohren um sie herum bewusst, und sie senkte die Stimme. „Die Lage ist ziemlich … kompliziert. Und die Zeit drängt. Ich erzähle es euch beim Tee.“


    Mit „Tee“ war ein leichter Nachmittagsimbiss gemeint, den die kaiserliche Familie fernab vom Hofstaat in einem privaten Esszimmer einnahm. Dort würde Neela reden können, ohne belauscht zu werden. Sie wusste aus Erfahrung, dass sie auf der Hut sein musste. Die Wände hatten Ohren.


    „Khelefu, wir trinken jetzt Tee“, ordnete Aran an.


    „Jetzt, Eure Hoheit? Das wäre höchst ungewöhnlich. Es ist erst drei Uhr einundzwanzig, und der Tee wird immer Punkt vier Uhr fünfzehn serviert“, erwiderte Khelefu.


    „Jetzt, Khelefu.“


    Mit säuerlicher Miene neigte Khelefu den Kopf. „Wie Ihr wünscht.“


    Doch bevor er Arans Befehl nachkommen konnte, näherte sich dem Großwesir ein blasser und verschüchtert wirkender Minister und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Khelefu lauschte, nickte und sagte: „Das Kriegskabinett hat eine Krisensitzung einberufen, Eure Hoheiten. Eure Anwesenheit ist erforderlich.“


    „Ich komme“, sagte Aran. Er wandte sich an Neela. „Der Tee muss warten, es tut mir leid.“


    „Pita-ji, gibt es …?“, begann Neela. Sie wagte nicht, die Frage zu vollenden.


    „Krieg?“, sagte Aran. „Die Mehrheit des Kabinetts befürwortet einen Angriff auf Ondalina. Unsere Berater sind davon überzeugt, dass Kolfinn hinter der Ermordung von Bilaal und Ahadi steckt. Sie glauben, dass er Mahdi und Yazeed gefangen hält. Ich befürchte, die Frage ist nicht länger, ob es Krieg gibt, sondern wann. Ich habe Nachricht in alle Wasserreiche geschickt und um die Einberufung des Rats der sechs Meere gebeten.“ Traurig schüttelte er den Kopf. „Aber ohne Isabella und mit Kolfinn auf Kriegsfuß wird es ein Rat der vier, sofern er überhaupt zustande kommt. Ich muss jetzt zu meinen Konsulen.“ Er küsste Neela. „Wir halten es kurz, mein Kind.“


    Neela sah ihm hinterher, als er wegschwamm. Er legte eine würdevolle und beherrschte Haltung an den Tag, doch seine Schultern hingen herab. Als zweitgeborener Sohn war er nicht auf das Herrschen vorbereitet worden. Neela sah, dass der Verlust seines Bruders, verbunden mit der neuen Verantwortung, schwer auf ihm lastete.


    In Kürze werde ich seine Sorgen vermehren, dachte sie.


    „Khelefu, hole Suma her. Richte ihr aus, sie soll der Prinzessin zur Hand gehen. Lasst Essen und Getränke in ihr Zimmer bringen, bereitet Schuppenschrubbsand vor und legt saubere Kleider heraus“, ordnete Sananda an.


    „Ja, Eure Hoheit“, antwortete Khelefu.


    „Aber Mata-ji, es gibt Dinge, die ich mit dir besprechen muss. Jetzt“, wandte Neela ein. „Sie dulden keinen Aufschub.“


    Sananda starrte Neela an, dann runzelte sie besorgt die Stirn.


    „Was? Was ist los?“, fragte Neela.


    „Du hast dunkle Ringe unter den Augen! Dein Gesicht ist schmal geworden“, erwiderte Sananda. „Und – verzeih mir, aber ich bin deine Mutter und muss es dir sagen – auf deiner Stirn ist eine Sorgenfalte, die vorher nicht da war.“


    Beunruhigt schnippte Sananda mit den Fingern, woraufhin eine Platte mit Chillawundern herbeigebracht wurde. Die Kaiserin griff nach den Süßigkeiten. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, als Neela es ihr nicht gleichtat.


    „Mein Schatz, was fehlt dir? Bist du krank?“


    „Mit mir ist alles in Ordnung. Ich habe nur keinen Hunger.“


    Bei den Iele hatte Neela die Freude an Süßigkeiten verloren. Über das Üben von Convocas, Incendias und anderen schwierigen Zaubern hatte sie Bingbangs, Zeezees und Co. vergessen.


    Da schwamm Suma, Neelas Amah, in den Saal. Die alte Kinderfrau warf einen Blick auf ihren Schützling und erbleichte. „Bei Neria, Kindchen, Eure Haare!“


    Neela seufzte ungeduldig. Sie hatte den brutalen Angriff auf Cerulea überlebt und war sowohl Traho als auch Mfeme entkommen. Auf ihrem Weg zu den Iele hatte sie tückischen Fluten getrotzt, und zu guter Letzt war ihr die Vernichtung Abbadons aufgetragen worden – und jetzt musste sie miterleben, wie ihre Mutter wegen einer Sorgenfalte die Krise kriegte, während die Amah angesichts ihrer Haare aus der Haut fuhr?


    Mit zitternden Händen holte Suma eine Handvoll Zeezees aus ihrer Tasche und bot Neela eins an.


    „Nein, danke, Suma“, erwiderte Neela mit einem Anflug von Gereiztheit. Im Gegensatz zu Suma bemerkte sie nicht, wie ihre Mutter die Perlenkette, die sie trug, umklammerte. „Kind, wir müssen dich aus diesen grauenhaften Lumpen befreien“, meinte die Amah besänftigend. „Du hast offenbar ein Martyrium hinter dir. Ich lasse Tee und Erfrischungen bringen, und anschließend kannst du dich ausruhen.“


    „Ich will weder meine Kleider wechseln noch mich ausruhen! Ich muss mit meiner Mutter sprechen!“, beharrte Neela.


    „Die Kaiserin!“, kreischte jemand.


    Neela wandte sich um und sah zwei Hofdamen, die eilig auf ihre Mutter zuschwammen. Sie fingen Sananda gerade noch auf, als diese in Ohnmacht fiel. Eine dritte Dame nahte flink und mit einem Seefächer bewaffnet und wedelte der Kaiserin kaltes Wasser ins Gesicht.


    „Mata-ji!“, rief Neela und schwamm zu ihr.


    Sananda schlug die Augen auf, dann winkte sie ab. „Es ist nichts, Schatz. Mir geht es gut“, murmelte sie und lächelte schwach. „Ich muss mich nur hinsetzen.“


    „Kommt, Prinzessin. Lasst die Kaiserin durchschnaufen“, meinte Suma und legte einen Arm um Neela. „Das war alles ein bisschen viel für sie. Ihr wisst, wie sensibel sie ist. Wirre Haare regen sie furchtbar auf.“


    „Aber Suma–“


    „Still jetzt. Wir verschwinden erst mal und bringen Euer Äußeres auf Vordermann. Wenn sie Euch in einem sauberen Sari und hübsch geschmückt sieht, wird das Wunder wirken.“


    Neela atmete tief durch und zwang sich zu Geduld, mit ihrer Mutter und ihrer Amah. Die Meerjungfrau, die Matali vor einigen Wochen verlassen hatte, gab es so nicht mehr. Ihre Mutter und ihre Amah konnten nichts dafür, dass sie das noch nicht wussten.


    „Wie du meinst, Suma“, lenkte sie ein. „Ich schrubbe mir die Schuppen und ziehe mich um. Aber Tee trinke ich nicht, und ausruhen werde ich mich auch nicht. Vielmehr will ich meinen Vater sehen, und zwar sobald er sein Gremium verlässt.“


    Neela machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Sie sah geradeaus und bemerkte nicht, wie ihre Amah sich halb umwandte und einen ernsten Blick mit der Kaiserin tauschte.
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    „Eine Kutagulla, priyā?“ Aran bot Neela eine Servierplatte mit Schichtgebäck an.


    „Nein, danke, Pita-ji“, antwortete Neela.


    Aran warf seiner Frau einen besorgten Blick zu. Er stellte die Platte ab und griff nach einer anderen.


    „Dann eine Pompasuma?“


    „Nein, ich bin nicht hungrig. Wie ich gerade sagte …“


    Sie tranken Tee. Neela war frisch eingekleidet, und ihr Haar hatte wieder seinen natürlichen Farbton. Ihre Mutter hatte sich von dem Ohnmachtsanfall erholt, ihr Vater seine Besprechung beendet. Man hatte Neela gerufen und sich schließlich im Esszimmer der Wohngemächer zusammengefunden.


    Endlich konnte Neela ihren Eltern von den Geschehnissen der letzten Zeit berichten. Als sie ihre Geschichte beendet hatte, nahm sie einen Schluck Tee und stellte die Tasse zurück auf den zierlichen Porzellanunterteller. Ihr Haustier, ein Kugelfisch namens Ooda, kreiste um ihren Stuhl, glücklich über das Wiedersehen. Neela kraulte den kleinen Fisch am Kopf. Sie war froh, daheim zu sein. Nach ihrer Reise durch die Fluten und ihrer Flucht aus Gefangenschaften fühlte sie sich jetzt im Palast sicher und geborgen. Hier drohte ihr kein Unheil. Ihre Eltern würden für ihren Schutz und für den Schutz ihrer Freundinnen sorgen.


    Neela wartete auf den Rat ihres Vaters. Wie konnten sie an die Talismane gelangen, wie Abbadon besiegen?


    Doch Aran gab ihr keinen Rat. Stattdessen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, die Augen groß und sorgenvoll. Als er seine Frau ansah, brach diese in Tränen aus.


    „Mata-ji, nicht weinen! Es ist alles gut!“, rief Neela. „Ich bin ja hier. Mir geht es gut. Alles ist bestens.“


    „Nein, nichts ist bestens“, widersprach Sananda und tupfte sich die Augen mit ihrer Serviette ab. „Ich habe sofort gewusst, dass etwas nicht stimmt, als ich dich in diesem entsetzlichen Aufzug gesehen habe. Ich habe es gleich deinem Vater gesagt, als er aus seiner Besprechung kam. Das bist nicht du! Suma hat mir erzählt, dass du diese furchtbaren Kleider behalten und deine Amah daran gehindert hast, sie wegzuwerfen. Und gerade eben hast du einen Teller Kutagulla abgelehnt. Genauso die Pompasuma. Zu Pompasuma sagst du sonst nie Nein!“


    Neela biss die Zähne zusammen. Sie griff nach einer Süßigkeit und legte sie vor sich auf ihren Teller. „Verzeih mir“, sagte sie zu ihrer Mutter. „Aber ich bin ein bisschen durcheinander nach all dem, was passiert ist. Nein, das ist es nicht. Ich bin nicht durcheinander. Ich habe Angst. Hier sitze ich und trinke Tee, während Abbadon immer stärker wird. Ich muss Serafina kontaktieren, ich muss herausfinden, ob sie es zurück nach Cerulea geschafft hat.“


    „Du wirst nichts dergleichen tun!“, entgegnete Sananda scharf. Sie winkte einen Wächter herbei und wies ihn an, Suma zu holen.


    „Aber …“, begann Neela.


    „Dir geht es nicht gut, meine arme Tochter. Du musst dich erholen“, erklärte Aran mit kummervoller Miene. „Diese schrecklichen Erfahrungen haben dich aus dem Gleichgewicht gebracht.“


    Bestürzt starrte Neela ihren Vater an. „Was redest du da, Pita-ji? Ich bin überhaupt nicht aus dem Gleichgewicht.“


    Aran legte seine Hand auf Neelas. „Denk doch nur an das, was du uns eben erzählt hast. Von Träumen, die wahr werden. Von einem bösen Ungeheuer im Südpolarmeer und einem netten Terragogg in einem Palazzo. Neela, du brauchst Hilfe, und die bekommst du auch. Und zwar die allerbeste. Du musst keine Angst haben. Das bleibt alles unter uns, ein Geheimnis. Niemand wird davon erfahren.“


    „Moment mal.“ Neela konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Ihr denkt … ihr glaubt, ich wäre verrückt?“


    Als Ooda hörte, wie sterbenselend die Stimme ihres Frauchens klang, blähte sie sich auf.


    „Nein, priyā, nicht verrückt. Deine Mutter und ich … wir sind lediglich der Ansicht, dass du einen furchtbaren Schock erlitten hast“, antwortete Aran sanft. „Nur die Götter wissen, was du gesehen hast. Der Angriff auf Cerulea, der Verlust deines Onkels und deiner Tante, die Gewalt, die du in Feindeshand erfahren hast – solche Erfahrungen hätten jeden verstört. Es ist ein Wunder, dass du diesem Schurken Traho entkommen konntest und aus seinem Lager heim zu uns geschwommen bist.“


    „Aber ich bin nicht aus seinem Lager zu euch geschwommen. Ich komme aus der Höhle der Iele!“, begehrte Neela auf.


    Aran sah zu Sananda. „Ruhe und Erholung“, sagte er.


    „Alles, was ich gesagt habe, entspricht der Wahrheit! Jemand will das Monster befreien. Jetzt, in diesem Augenblick! Begreift ihr nicht, in welcher Gefahr wir schweben?“, fragte Neela.


    „Mildes Essen. Sanfte Farben“, murmelte Sananda.


    „Aber ich muss Serafina kontaktieren! Jetzt!“, protestierte Neela.


    In der Tür erschien Suma. „Ihr habt nach mir schicken lassen, Eure Hoheiten?“


    „Der Prinzessin ist nicht wohl. Bring sie zurück in ihr Zimmer und sorge dafür, dass sie ungestört bleibt.“


    „Ja, Eure Hoheit.“ Suma nickte. Sie schwamm zu Neela und nahm sie am Arm. „Kommt, Prinzessin.“


    „Alles wird gut, du wirst sehen“, versprach Sananda ihrer Tochter. „Kiraat, der Medica Magus, untersucht dich. Unter seiner Obhut kommst du wieder zu Sinnen.“


    „Nein, bestimmt nicht!“, widersprach Neela. „Ich kann zu nichts kommen, was ich nie verloren habe!“


    „Nun kommt, Prinzessin“, beruhigte Suma sie. „Kein Grund zur Aufregung.“


    „Neela, Kind, geh brav mit. Bitte.“ In Sanandas Augen glitzerten Tränen. „Zwing mich nicht dazu, dich von Wachen eskortieren zu lassen. Das will niemand.“


    Neela öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, schloss ihn jedoch wieder, als sie erkannte, dass es sinnlos war. Je vehementer sie ihren Eltern widersprach, desto mehr bestätigte sie die beiden in dem Glauben, dass ihre Tochter den Verstand verloren hatte.


    „Ihr macht einen schrecklichen Fehler“, erklärte sie.


    Ihre Mutter gab ihr einen Kuss, dann ihr Vater. Neela erwiderte die Küsse nicht.


    Suma führte sie aus dem Esszimmer und redete ihr gut zu, so wie damals, als Neela klein gewesen war, doch Neela hörte ihr kaum zu. Ooda, rund wie der Vollmond, folgte ihnen. Während sie den langen verspiegelten Korridor zu ihrem Zimmer entlangschwammen und Suma mit festem Griff ihren Arm umklammerte, hörte Neela etwas anderes.


    Etwas Dunkles. Etwas Tiefes und Gurgelndes.


    Es klang, als würde Abbadon lachen.


    

  


  
    KAPITEL ZEHN
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    „Hast du das gehört?“, fragte Neela.


    „Was gehört?“, fragte Suma.


    „Gelächter.“


    „Das sind bestimmt die Stallknechte. Die Stallungen sind direkt unter uns.“


    Neela riss sich aus Sumas eisernem Griff los und glitt an ein Fenster in der Nähe. Ein Knecht schwamm über den Stallhof und zog einen widerspenstigen Hippocamp hinter sich her. Er lachte nicht.


    Es war Abbadon, ich bin mir sicher. Aber warum konnte ich ihn hören?, fragte sie sich beklommen. Ich habe keinen Ochi gewirkt, um ihn auszuhorchen, und im Gegensatz zu Ava habe ich nicht die Gabe der Hellsicht. Vielleicht haben meine Eltern recht. Vielleicht werde ich wirklich verrückt.


    Suma packte erneut Neelas Arm und zog sie weiter.


    „Lass mich los! Du behandelst mich wie ein Kind!“


    „Weil Ihr Euch wie eins verhaltet! Kommt jetzt weiter. Dieses widerspenstige Verhalten ist ein weiteres Symptom Eurer Umnachtung“, meinte Suma.


    „Umnachtung?!“, keuchte Neela. „Ich bin nicht umnachtet!“


    „Ha. Das ist der Beweis. Verrückte glauben nie, dass sie verrückt sind“, entgegnete Suma.


    „Ich mache mir Sorgen und habe Angst, Suma. In den Meeren gehen schlimme Dinge vor sich. Und meine Eltern kümmert es nicht.“


    Suma ließ ein „Ts-ts-ts“ hören. „Diese ganzen Befürchtungen sind es, die Euer Gesicht und Euren Verstand verwüstet haben. Vor allem Euer Gesicht bereitet mir Sorge. Ihr müsst aufhören, Euch den Kopf zu zerbrechen, Kind. Kaiser Aran wird nicht zulassen, dass uns Leid widerfährt. Er wird mit seinen Beratern sprechen, und die bringen alles in Ordnung. Das ist der Gang der Dinge! So war es schon immer!“


    Neela erkannte, dass das Gespräch mit ihrer Amah zu nichts führte, und schwieg.


    Ein paar Minuten später erreichten sie ihr Zimmer. „Da wären wir“, flötete Suma. „Ich habe eine Tasse Walrossmilch bestellt, bevor ich Euch abgeholt habe. Nach einem schönen heißen Getränk sieht die Welt schon wieder ganz anders aus, Ihr werdet sehen. Ooda, hör auf damit!“


    Neelas Elend bekümmerte Ooda so sehr, dass sie sich zu einer schmerzhaften Größe aufgebläht hatte. Suma und Neela beobachteten, wie sie durchs Wasser kreiselte und hoch an die Decke trieb.


    „Lass sie. Sie kommt runter, wenn sie sich abgeregt hat“, meinte Neela. Sie war Oodas Mätzchen gewohnt.


    Suma wuselte in der Kammer herum und zog die Vorhänge zu. Dann kämmte sie Neelas lange Haare, bis sie glänzten. Ein Bediensteter kam mit der Walrossmilch und einem Teller Süßigkeiten.


    „Ruht Euch jetzt aus, Prinzessin“, empfahl Suma. „Gleich kommt der fachkundige Kiraat und bringt Euch wieder in Ordnung.“


    Neela zwang sich zu einem Lächeln. Sie streckte sich auf einem weich gepolsterten Sofa aus. Suma deckte sie mit einem Tuch aus Muschelseide zu, dann ging sie und schloss die Tür leise hinter sich.


    Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, warf Neela die Decke zurück. Sie schwamm zu ihrem Schrank und holte ihre Reisetasche aus einem Fach. Darin befanden sich immer noch die Tarnkiesel, die Vrăja ihr gegeben hatte. Sie packte ein paar Seetaler in die Tasche, außerdem das schwarze Haudegen-Outfit und noch ein paar zusätzliche Kleider. Ihr Zorn war kein bisschen abgeklungen – sie war sogar noch wütender als vorher. Warme Milch trinken? Süßigkeiten essen? Ausruhen? Wohl kaum! Sie würde sich hinausschleichen und auf den Weg nach Cerulea machen.


    Sie nahm einen Tarnkiesel aus der Tasche. Damit würde sie aus dem Palast entkommen. Ob Wachen vor der Tür postiert waren? Sie würde das überprüfen müssen.


    Neela packte den Türknauf und drehte ihn, doch nichts geschah. Die Tür ließ sich nicht öffnen.


    Suma hatte sie eingesperrt.
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    Der Unterwassereingang in den Palazzo des Duca lag im Finstern. Die Lavakugeln zu beiden Seiten des großen Doppeltors waren erloschen. Die in Stein gemeißelten Gesichter schwiegen.


    Serafina klopfte an die Tür. Bei der Berührung schwang sie auf. Merkwürdig, dachte sie. Warum ist die Tür nicht zugesperrt?


    Mit einem unbehaglichen Gefühl sah sie nach links und rechts in die Strömung. Hier und da näherte oder entfernte sich eine schattenhafte Gestalt, doch die meisten Palazzi waren fest verschlossen, ihre Fenster verriegelt. Die Lagune sah ganz anders aus, als Serafina sie vom letzten Mal in Erinnerung hatte.


    Auch Serafina sah anders aus. Durch das wochenlange Schwimmen war sie mager und sehnig geworden. Ihre Wangenknochen traten deutlicher unter der Haut hervor. Die Kleider, die sie trug, waren ausgefranst und verschmutzt. Sie wirkte zäh und abgezehrt wie eine Merle, die zu lange in den Strömungen unterwegs gewesen war.


    Vor einer Woche hatte sie sich von Ling getrennt und war im Mittelmeer nach Westen geschwommen, dann nördlich die Adria hoch, wobei sie stets wenig genutzte Seitenströmungen genommen hatte. Ihr war klar, dass es extrem gefährlich sein würde, nach Cerulea zurückzukehren. Bevor sie dieses Wagnis einging, wollte sie vom Duca so viele Informationen wie möglich einholen: über die Anzahl der Truppen, die noch in der Stadt stationiert waren, sowie über die Lage eventueller geheimer Unterschlüpfe. Sie hoffte, dass er auch Neuigkeiten von ihrer Familie hatte. Von den Matalis. Und von Blu.


    „Hallo?“, rief sie und schwamm hinein. „Ist da jemand? Blu? Grigio?“


    Niemand antwortete. Argwöhnisch bewegte Sera sich den Korridor entlang. Ihre Flossen kribbelten. Als sie im Becken des Duca auftauchte, wusste sie, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. In der Bibliothek war es dunkel. Keine Lampen brannten, kein Feuer flackerte. Sie zog sich am Rand des Beckens hoch und schnitt sich die Handfläche an einer Scherbe auf.


    „Autsch!“, jaulte sie und schüttelte die Hand. „Duca Armando?“, rief sie laut. „Sind Sie hier?“


    Keine Antwort. Etwa ein Dutzend biolumineszierender Quallen trieben in dem Becken. Sie warf einen Illuminata über die Tiere, sodass sie hell aufleuchteten. In ihrem blauen Schein konnte sie die Bibliothek richtig erkennen. Sie keuchte auf, während ihr Blick über zerbrochene Statuen und aufgeschlitzte Gemälde wanderte. Bücherregale waren umgestoßen worden, ihr Inhalt zertrampelt. Zertrümmerte Möbel lagen auf dem Boden.


    Plötzlich hörte sie Schritte, die schnell näher kamen. Etwas schoss über ihren Kopf hinweg. Sie kippte rückwärts ins Becken. Als sie auftauchte, sah sie eine Bratpfanne im Wasser treiben, und am Beckenrand stand eine verängstigte Frau.


    „Filomena? Ich bin es, Serafina!“


    „Oh, mio Dio! Che cosa ho fatto? Mi dispiace tanto!“, brachte Filomena unter Tränen hervor.


    „Sie sprechen zu schnell. Ich verstehe Sie nicht. Sprechen Sie Meermisch?“


    Filomena nickte. „Vergebt mir, Principessa“, stammelte sie. „Ich Euch nicht erkennen. Ich denken, Traho und seine Soldaten kommen zurück.“ Sie weinte. „Der Duca, er ist tot. Oh, Principessa, er ist tot.“ Schwerfällig setzte sie sich hin.


    „Nein!“, rief Serafina. Mit zitternden Armen zog sie sich aus dem Wasser und setzte sich neben Filomena an den Beckenrand.


    „Es geschehen in Nacht, als Ihr und Prinzessin Neela hier gewesen“, erzählte Filomena. „Die Männer, die gekommen … die Menschen … sie foltern ihn. Dann sie töten ihn.“


    Schuldgefühle schnürten Sera die Luft ab. „Es war wegen uns, oder?“, wollte sie wissen. „Wegen Neela und mir. Der Duca musste wegen uns sterben.“


    Filomena schüttelte den Kopf. „Nein, Kind. Sie wissen, dass Ihr geflohen, trotzdem sie ihn töten. Sie wollen Informationen. Sie denken, der Duca haben.“


    Die Talismane, dachte Serafina.


    „Bitte, Filomena, es ist wichtig“, erklärte Serafina, so sanft sie konnte. „Die Männer, die hier waren – haben Sie gehört, worüber sie sprachen?“


    Filomena presste sich die Handballen an die Stirn, als wolle sie ihrem Gehirn die Erinnerungen entlocken. „Der eine Mann … mit Sonnenbrille“, stammelte sie.


    „Rafe Mfeme“, wandte Serafina ein.


    „Ja. Er schreit mit dem Duca. Immer und immer wieder dasselbe. Er schlägt ihn … einen alten Mann, einen freundlichen Mann …“ Sie brach wieder in Tränen aus.


    Serafina nahm ihre Hand. „Was hat er gesagt?“


    „Er sagt: ‚Wo ist er? Wo ist Nerias Stein?‘ Und der Duca sagt ihm, er nicht wissen. Aber Mfeme ihm nicht glauben.“


    Serafina fluchte innerlich. Jetzt stand fest, dass Traho in Erfahrung gebracht hatte, was die Talismane für Gegenstände waren. Er hatte Mfeme eingeweiht und ihn auf die Suche geschickt. Aber woher wusste er es? Nicht einmal die Iele wussten es. War er in Atlantis gewesen und hatte Lady Thalia gefunden? Nein, das konnte nicht sein. Thalia hatte erzählt, dass sie seit der Zerstörung der Insel allein in dem Spiegel gewesen war.


    „Hat Mfeme noch irgendetwas gesagt?“, fragte Serafina.


    „Nein, aber er etwas mitnehmen – ein Bild. Von Maria Theresa.“


    Serafina erinnerte sich an das Porträt der schönen Infantin von Spanien mit den traurigen Augen und den prächtigen Gewändern, geschmückt mit atemberaubenden Juwelen. Sie war ertrunken, als Piraten ihr Schiff, die Demeter, angegriffen hatten.


    „Haben Sie einen Verdacht, warum?“, fragte Sera, in der Hoffnung, dass Filomena irgendeine Erklärung belauscht hatte.


    Doch Filomena schüttelte den Kopf. Serafina brannte noch eine Frage auf der Zunge. Es kostete sie all ihren Mut, sie zu stellen. „Wissen Sie, was mit den Praedatori passiert ist? Einer von ihnen, Blu, war schwer verwundet.“


    „Nein. Es war großer Kampf. Manche Praedatori sind verletzt. Manche wurden getötet. Leichen im Wasser. Ich nicht können hinsehen. Es tut mir leid.“


    Ihre Stimme brach, und Serafina wusste, dass sie sie nicht weiter bedrängen durfte.


    „Danke, dass Sie mir das alles erzählt haben, Filomena“, sagte sie. „Was machen Sie jetzt? Können Sie irgendwohin?“


    „Sì, sì. Der Sohn von Duca kommen bald aus Rom. Er ist jetzt Duca. Er mich bitten zu bleiben.“ Sie drückte Serafinas Hand. „Aber Ihr jetzt besser gehen, Principessa. Hier nicht sicher für Euch.“


    Serafina umarmte sie und wollte sich schon verabschieden, als Filomena sagte: „Oh, Principessa, ich vergessen! Der Duca etwas dalassen für Euch.“


    Sie eilte aus dem Zimmer und kehrte kurz darauf mit einer kleinen Holzschachtel zurück. „Er mir das geben, nachdem Ihr schlafen gegangen. In der Nacht, als Ihr und Prinzessin Neela gekommen. ‚Für den Fall, dass mir etwas zustößt, gibst du das der Principessa‘, er sagt. Ich verstecken es unter Tomaten in meiner Küche.“


    Serafina öffnete die Schachtel. Darin lagen zwanzig Goldtrochimünzen und ein kleines Muschelhorn. Sie presste es sich ans Ohr. Ihr Herz hämmerte, als sie die Stimme des Duca vernahm.


    Meine teuerste Principessa,


    für den Fall, dass mir etwas zustößt, hinterlasse ich Euch diese Nachricht und etwas Geld.


    Ich habe heute Abend Neuigkeiten erhalten. Euer Onkel lebt. Er wurde in der Straße von Gibraltar gesehen. Meine Quelle sagt, er sei tatsächlich auf dem Weg in die Nordsee, um ein Bündnis mit den Kobolden zu schließen. Wir müssen voll Hoffnung auf die nächsten Tage warten. Wenn ich gefangen genommen oder getötet werde, geht nicht nach Hause. Geht nach Matali. Die Praedatori werden Euch und Prinzessin Neela zum Palast begleiten. Die Matali sind standhafte Freunde Miromaras und werden Euch Zuflucht gewähren. Wenn Ihr meinen Rat nicht befolgt – und ich befürchte das Schlimmste –, dann bedenkt, dass Cerulea ein äußerst gefährlicher Ort ist. Ihr dürft nicht gesehen werden. Es gibt einen geheimen Unterschlupf in der Fabra, Basaltstraße 12. Das Passwort lautet ‚Seestern‘.


    Seid tapfer, Principessa. Seid wachsam. Traut niemandem.


    Für immer


    Euer Armando


    Serafina ließ das Muschelhorn sinken. Ihr Onkel Vallerio – der Bruder ihrer Mutter und Oberbefehlshaber von Miroma­ra –, er lebte. Glück und Hoffnung durchströmten sie. Wenn er bei seinen Bemühungen mit den Kobolden Erfolg hatte, könnte er eine Armee aufstellen und Cerulea zurückerobern. Die Kobolde waren gefürchtete Krieger. Wenn überhaupt irgendjemand die Eindringlinge vertreiben konnte, dann sie.


    Serafinas Freude sank jedoch rapide, als sie an Avas Vision dachte. Sie hatten sie gemeinsam erlebt, als Ava in den Höhlen der Iele einen Convoca gewirkt hatte. Darin waren die Kobolde nicht ihre Verbündeten gewesen, sondern ihre Feinde. Sera hatte sich selbst auf einem Schlachtfeld gesehen, wie sie Soldaten befehligte. Am anderen Ende des Feldes formierte sich eine Koboldarmee. Ein Koboldsoldat hatte sich von hinten an Serafina herangeschlichen und seine Axt geschwungen.


    Sera redete sich ein, dass es hierfür bestimmt eine simple Erklärung gab. Die Koboldstämme waren zahlreich – es gab die Feuerkumpel, die Höllenbläser, die Meerteufel und die Ekelschmutz. Es könnte ja sein, dass sich einer dieser Stämme auf Trahos Seite schlug, und gegen diesen hatte sie in der Vision den Kampf vorbereitet.


    „Ihr gehen jetzt an sicheren Ort?“, fragte Filomena.


    „Ich schwimme nach Cerulea“, antwortete Serafina. Egal, was der Duca ihr empfahl, sie musste es tun.


    „Wie kommen Ihr dorthin? Die Lagune sein voller Soldaten. So Ihr es niemals schaffen.“ Filomena deutete auf Serafinas Haudegen-Outfit. „Wenn Ihr schwimmen durch Lagune, Ihr müsst aussehen wie Laguna.“


    Serafina wirkte eine Illusio-Liedmagie. Ihre Haare färbten sich rosa.


    „Nein“, widersprach Filomena. „Jetzt Ihr aussehen wie Anemone.“


    Serafina wirkte einen anderen Zauber. Ihre Haare wurden grün.


    „Jetzt Ihr aussehen wie Frosch. Machen Haare wieder schwarz. Aber lang.“


    Serafina probierte es aus, und jetzt lächelte Filomena. Sie nahm das rote Seidenhalstuch, das sie um den Hals trug, wickelte es um Serafinas Kopf und verknotete es im Nacken, sodass die Enden locker herabfielen. Dann ging sie in die Küche, holte ihre Handtasche und kam mit einem Make-up-Sortiment zurück.


    „Gogg-Make-up? Das verschmiert“, meinte Serafina.


    „Dieses Make-up wasserfest. Was sonst soll venezianische Dame benutzen?“


    Sie betonte Serafinas Augen mit schweren schwarzen Kohlelidstrichen und verpasste ihr einen Schönheitsfleck. Anschließend bemalte sie ihre Lippen tiefrot. Zuletzt steckte sie Serafina ihre eigenen Goldohrringe an.


    Sie trat zurück, musterte ihre Arbeit und runzelte die Stirn. „Die Kleider, nicht gut. Ihr könnt sie auch versingen?“


    Serafina sah an ihrem schwarzen Kittel hinunter und verwandelte ihn in ein langes schwarzes Kleid. Eine geblümte Tunika. Eine rote Robe.


    Filomena schüttelte jedes Mal den Kopf. „Nein, machen so“, befahl sie und öffnete die oberen Knöpfe ihrer Bluse. Darunter trug sie ein hübsches Bustier.


    „Okay“, sagte Serafina. Sie sang einen neuen Liedzauber, und im nächsten Augenblick hatte sich das Oberteil ihres Kittels in ein Bustier verwandelt und das Unterteil in einen kurzen Rock.


    „Sì! Viel besser!“, lobte Filomena. „Nur oben noch, macht es größer.“


    Serafina sang wieder. Das Bustier wurde größer und rutsch­te fast hinunter.


    Ungeduldig schüttelte Filomena den Kopf. „No, cara, no. La tua sfaldamento!“ Sie legte die Hände seitlich an ihren gewaltigen Busen und drückte ihn hoch. „Capito?“, fragte sie.


    „Sie größer machen? In diesem Ding stoßen sie mir jetzt schon ans Kinn!“


    „Si! Maggiore! Größer!“, forderte Filomena.


    Serafina straffte das Bustier und senkte den Blick in ihr Dekolleté. „Sieht aus, als ob mir zwei Tiefseeberge vorne drankleben. Mit einer Schlucht dazwischen“, meinte sie. Sie betrachtete ihr Spiegelbild im Beckenwasser. „Ich bestehe nur noch aus Busen!“


    „Buono! Das ist es, was auch soldati sehen werden“, sagte Filomena. „Nicht Gesicht.“ Sie stand auf. „Und jetzt, nicht so schwimmen, nur mit Ellbogen“, schalt sie und ahmte Serafinas forschen Zug nach. „Laguna schwimmen so.“ Sie hob den Kopf, lächelte verführerisch und reckte die Brust. „Wie Römerin in Rom. Wie Laguna in Lagune. Schwingt die Hüften! Wackelt mit den Flossen!“


    „Ich versuche es“, sagte Serafina unsicher und fragte sich, wie sie jemals solche Hüftschwünge wie Filomena hinkriegen sollte. „Danke“, fügte sie hinzu und steckte die Münzen, die der Duca ihr hinterlassen hatte, in die Tasche. „Für alles.“


    Filomena machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nehmt das“, sagte sie und gab Serafina ihr Make-up. „Kein Danke jetzt. Danke, wenn Ihr seid auf anderer Seite.“


    „Falls ich es auf die andere Seite schaffe“, meinte Serafina.


    Dann tauchte sie ins Becken und verschwand im Wasser.
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    „Hey, Merlchen, hier rüber!“, rief der Todesreiter. Er hielt sich mit ein paar anderen Soldaten vor einer Bar in der Grande Corrente auf, der Hauptdurchgangsstraße der Lagune. Alle glotzten sie an.


    Serafinas Herz hämmerte, doch ihr Gesicht zeigte keine Furcht. Sie schlug mit dem Schwanz nach ihnen und schwamm weiter, Brust raus, Kopf hoch, die schwarzen Locken flatterten hinter ihr her wie Bänder in einer sanften Brise.


    Gute Götter, wenn sie mich nun erkannt hätten?, dachte sie.


    Trahos Soldaten waren überall. Serafina musste raus aus der Lagune, und zwar so schnell wie möglich. Sie dankte Neria, dass inzwischen die Nacht angebrochen war. Die Dunkelheit, das Make-up und die Kleider sorgten dafür, dass sie kaum noch Ähnlichkeit hatte mit der unbedarften jungen Prinzessin, die auf dem ganzen Platz von Fahndungsplakaten blickte. Außerdem hatten die Soldaten getrunken, und das war nicht minder hilfreich.


    Während sie der Strömung folgte, wurde sie ihrerseits von Pfiffen und Johlen verfolgt. Hochmütig ignorierte sie die Anmache. Die Geschäfte hatten geöffnet. Durch die Schaufenster sah sie Verkäufermerlen, die flink Einkäufe verpackten. Auch in Cafés und Restaurants herrschte reges Treiben. Die Schilder aus winzigen Biolumineszenden funkelten hell. Rausschmeißer – große Quallen mit langen wippenden Tentakeln – trieben über Clubeingängen und peitschten nach allem, was sich ohne Bezahlung reinschleichen wollte.


    Offenbar waren die Meermenschen der Lagune nicht verschleppt worden, und Serafina begriff rasch, warum – die Lagune war zu einem wichtigen Truppenstützpunkt für Traho geworden, und ihre Bewohner wurden für die Versorgung der Soldaten benötigt. Der Anblick der Eindringlinge, die sich in miromarischen Fluten bewegten, als ob sie ihnen gehörten, entfachte lodernden Zorn in Sera.


    Bleib cool. Es ist nicht mehr weit, beruhigte sie sich selbst.


    Sie schwamm an einem weiteren Café vorbei. Passierte zwei Bars. Am Fuß einer großen gelben Koralle sah sie ein schickes Weingeschäft. Zehn Meter weiter teilte sich die Strömung. Sie wollte den linken Strom nehmen, der nach Süden führte. Wenn sie erst die bevölkerte Grande Corrente hinter sich gebracht hatte, würde sie schnell vorankommen.


    Eile mit Weile, Serafina, mahnte sie sich. Eine Flosse vor die andere. Jede falsche Bewegung kann dich verraten. Du bist fast da.


    In dem Moment, als sie den letzten Club in der Strömung passierte, packte ein Soldat, der mit seinen Freunden vor dem Eingang herumschwirrte, ihr Handgelenk. Dem vielen Metall an seinem Jackett nach zu urteilen, war er ein hoher Offizier. Vergeblich versuchte Serafina, sich loszureißen.


    „Nicht so eilig, bella“, sagte er. „Mir scheint, ich höre heute Abend eine Sirene singen.“


    Eine Sirene?, dachte Serafina entsetzt. Offenbar hatte sie es mit Make-up und Ausschnitt übertrieben. Sirenen sangen für Seetaler – und dieser Flegel mit dem Walrossgesicht hielt sie für eine. Was mache ich jetzt? Sie beschloss, ihm zu folgen. Ihr blieb keine andere Wahl. Sie konnte es sich nicht leisten, Aufmerksamkeit zu erregen.


    „Was habt Ihr denn da aufgelesen, Feldwebel?“, rief einer seiner Freunde.


    Serafina war so verängstigt, dass sie kaum atmen konnte. Wenn er sie in die Mitte seiner Gruppe zerrte, war sie so gut wie tot. Einen dieser betrunkenen Mistkerle konnte sie vielleicht täuschen, aber die anderen aus der Kompanie des Feldwebels waren sicher weniger beduselt. Doch statt sie zu seinen Leuten zu zerren, führte der Feldwebel sie in den Schein einer Straßenlampe. Ein Fahndungsplakat mit ihrem Gesicht hing daran.


    Oh nein, dachte Serafina, das ist noch schlimmer.


    „Wie heißt du, cara?“, fragte er. Sein Atem stank. Sein Jackett war aufgeknöpft, und sein dicker Bauch quoll hervor.


    „Lisabetta“, sagte Serafina und versuchte, ihn von dem Laternenpfahl wegzuführen.


    „Ah, eine ganz Scheue, was? Lass mich dich ansehen“, sagte er und zog sie zurück ins Licht. Sein Blick saugte sich an ihr fest. „Oh ja. Du gefällst mir. Wenn deine Stimme nur halb so hübsch ist wie dein Gesicht, wirst du dich ausgezeichnet machen“, meinte er.


    Serafina betete, dass er das Fahndungsplakat nicht bemerkte, doch die Götter erhörten sie nicht. Plötzlich wanderte sein Blick von ihrem Gesicht auf das Plakat und wieder zurück.


    „Du siehst ein bisschen aus wie die geächtete Prinzessin“, sagte er und hob ihr Kinn mit dem Finger.


    „Wirklich? Das liegt daran, dass ich meinem Publikum immer eine fürstliche Behandlung zukommen lasse“, gurrte Serafina.


    „Wie viel?“


    Serafina hatte keinen Schimmer. „Zwei Trochi“, sagte sie.


    „Das ist ein Wucherpreis!“


    Oh, du liebe Güte, was für ein Glück, schoss es ihr durch den Kopf. Er hat das Geld nicht.


    „Vielleicht ein andermal“, meinte sie und wandte sich ab.


    „Hier“, sagte der Feldwebel und reichte ihr zwei Goldmünzen. „Und du solltest lieber jeden Kauri wert sein.“ Er umschloss ihr Handgelenk und zog sie zu dem Nachtclub. „Komm mit. Ich und meine Männer wollen ein Lied hören.“


    Nein! Sera musste sich rasch etwas einfallen lassen, doch die Furcht raubte ihr den Verstand.


    Sie konnte das nicht durchstehen. Wenn sie den Mund aufmachte, würde den Soldaten schnell klar sein, dass sie keine Sirene war.


    Sera hatte eine starke und wohlklingende Stimme, durchdrungen von Magie, doch Sirenenstimmen hatten einen besonderen Zauber. Ihre Stimmen klangen so atemberaubend schön, dass Zuhörer alles vergaßen: ihre Missgeschicke, ihren Kummer, verflossene Lieben und zerbrochene Träume. Manchen verzauberte der Gesang so tief, dass er seinen eigenen Namen vergaß.


    Was würden sie tun, wenn sie begriffen, wer sie wirklich war? Sie würden sie in Ketten legen und Traho ausliefern.


    So weit durfte sie es nicht kommen lassen.


    Der Feldwebel zerrte sie durch einen schummrigen Flur. An den Wänden hingen Lavafackeln. Ich könnte eine packen und ihm über den Kopf ziehen, überlegte sie. Aber wenn ich ihn verfehle? Oder wenn ich es schaffe, aber ihn nicht ausschalte? Er wird schreien und weitere Todesreiter auf den Plan rufen. Die Angst tobte in ihr und drohte sie zu überwältigen.


    Dann erklang eine andere Stimme in ihrem Kopf.


    Denk nach, Serafina, denk nach. Herrschen ist wie Schach spielen. Gefahr droht aus vielen Richtungen, von einem Bauern ebenso wie von der Königin. Du musst das ganze Brett im Auge haben, nicht nur eine Figur.


    Ihre Mutter hatte das gesagt. Am Morgen vor Seras Dokimí hatte Isabella diese Worte gesprochen.


    Behalte das ganze Brett im Auge, wiederholte Serafina lautlos. Denk nach.


    Der Feldwebel näherte sich mit ihr einer Doppeltür am Ende des Flurs. Von der anderen Seite drangen laute Stimmen und Gelächter herüber. Sie schwamm langsamer, um Zeit zu schinden, doch der Feldwebel riss sie grob weiter. Dabei stieß ihr ihre Tasche gegen die Hüfte. Darin raschelte etwas.


    Vrăjas Geschenke! Kurz bevor sie aus den Höhlen geflohen waren, hatte die Hexe ihr und den anderen vier Meerjungfrauen magische Gegenstände gegeben: Tarnkiesel, Tintenbomben und Ampullen mit Zaubertrünken.


    Ein Tarnkiesel nutzte ihr nichts. Die Todesreiter bekämen Wind davon, sobald sie ihn wirkte, und könnten einfach so lange den Ausgang blockieren, bis der Zauber nachließ. Sie bezweifelte auch, dass ihr die Tintenbombe viel brachte. Soldaten, die Drachen und Lavabomben wegsteckten, würden sich von einer Tintenbombe kaum einschüchtern lassen.


    Blieb die Ampulle mit dem Zaubertrunk. Ein Zaubertrunk mit Mosesschollen aus dem Roten Meer. Haie hassen das. Vielleicht auch Todesreiter, hatte Vrăja gesagt.


    Warum hassten Haie es? Was bewirkte der Trunk?, fragte sich Sera. Vrăja war keine Zeit geblieben, das zu erklären. Sera musste dieses Rätsel im Nachtclub lösen, musste darauf hoffen, dass der Trunk sich schnell im Wasser verteilte und jeden einzelnen Todesreiter erreichte. Aber sie war auch im Wasser. Wie sollte sie sich selbst vor der Wirkung des Zaubertrunks schützen?


    Der Feldwebel stieß die Türen auf. Die Zeit lief Sera davon.


    Sie griff in ihre Tasche, zog die Ampulle hervor und barg sie in der Hand.


    Raues Jubelgeschrei ertönte, als der Feldwebel sie in den Raum zog. Die Soldaten applaudierten begeistert. Sera zwang sich zu einem Lächeln. Der Feldwebel räumte für sie einen Platz an der Bar frei und scheuchte seine Männer in den anderen Teil des Gastraums. Während sie sich setzten, verschränkte Sera die Hände hinter dem Rücken und öffnete die Ampulle. Rasches Handeln war angesagt, bevor der Lärm erstarb.


    „Hilf mir“, raunte sie auf Pesca einen Himmelsgucker an, der vorbeischwamm. „Nimm diese Ampulle und leere sie über den Köpfen der Soldaten.“


    Der Fisch schoss erschrocken davon.


    „Bitte hilf mir“, flüsterte sie einer Unechten Karettschildkröte auf Schildisch zu, die mit einer Weinflasche auf dem Rücken zu einem Tisch paddelte. „Ich bin keine Sirene. Ich muss fliehen, bevor sie mir auf die Schliche kommen.“


    Viel zu langsam antwortete die Schildkröte: „Wenn … ich … dir … helfe …, töten … sie … mich. … Ich … bin … eine … Gefangene …“


    Serafina spürte eine sanfte Berührung an der Hand. Sie wagte einen Blick nach hinten. Da war ein Oktopus.


    „Ich helfe dir, wenn du auch uns bei der Flucht hilfst“, sagte das Wesen auf Molluska. „Sie haben uns aus unserer Heimat verschleppt und versklavt. Ich will meine Kinder wiedersehen.“


    „Ich helfe euch, versprochen“, sagte Serafina.


    Die Oktopusdame nahm die Ampulle und schwamm davon.


    Der Feldwebel beendete seine Ansprache. Mit großer Geste deutete er auf Sera. Die Soldaten klopften auf die Tische. „Sing! Sing! Sing! Sing!“, forderten sie.


    Noch immer starr lächelnd, hob Sera die Hand, um für Stille zu sorgen. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie den Oktopus, der über den Boden glitt, unter Tischen hindurchtauchte und dann an der Wand hinter den Soldaten emporkrabbelte. Die Farbe des Kraken verschmolz mit ihrer Umgebung. Das Wesen kippte die Ampulle aus, dann schwamm es über die Köpfe der Todesreiter hinweg und zog eine milchig weiße Spur Zaubertrunk hinter sich her.


    Sera hoffte verzweifelt, dass niemand nach oben sah. Wie lange braucht der Moses-Zaubertrunk, bis er wirkt?, fragte sie sich.


    „Worauf wartest du, Merlchen? Sing!“, rief jemand.


    Mit Mühe verbarg Sera die aufsteigende Panik. Sie neigte den Kopf und hob ihn langsam wieder, um Zeit zu schinden.


    „Es wird mir ein Vergnügen sein“, sagte sie. „Aber zuerst möchte ich euch eine Geschichte über das einzigartige Lied erzählen, das ich für euch singen werde …“


    „Scheiß auf die Geschichte, Schwester!“, rief ein anderer. „Sing!“


    Und dann sah Sera, wie einer der Soldaten die Stirn runzelte. Er stieß seinen Kollegen an und deutete auf ein Fahndungsplakat an der Wand. Sera musste nicht genauer hinschauen, um zu wissen, wessen Gesicht auf dem Plakat war. Blitzartig fuhr der Soldat aus seinem Stuhl hoch und deutete mit der Hand auf sie. Seras Magen zog sich zusammen. Es war vorbei. Jetzt würde er ihren Namen schreien. Man würde sie ergreifen und zu Traho schleppen.


    Doch das geschah nicht.


    Statt zu schreien, gähnte der Soldat. Er blinzelte, schloss die Augen, schwankte hin und her, dann taumelte er rückwärts auf seinen Stuhl.


    Ein anderer Soldat plumpste hin, dann noch einer, bis schließlich fast alle Meermänner im Raum das Bewusstsein verloren hatten. Nur der Feldwebel hielt sich noch aufrecht.


    „Du … daswarsdu“, lallte er. Er machte ein paar Schwimmzüge in ihre Richtung, dann stürzte er zu Boden.


    Während Sera noch fassungslos auf der Stelle trieb, überkam sie eine schwere Schläfrigkeit.


    So funktioniert der Trunk!, dachte sie.


    Wenn sie noch mehr davon einatmete, würde er sie ebenfalls außer Gefecht setzen – genau hier, zwischen mindestens hundert Feinden. Sie riss sich Filomenas Halstuch aus den Haaren und band es sich vor Mund und Nase.


    In diesem Moment kam der Schankkellner, der Weinnachschub aus dem Keller geholt hatte, zurück in die Stube. Prompt fielen ihm die Flaschen aus den Händen. „Du verrückte Merle! Was hast du getan?“, rief er mit einem Blick auf die regungslosen Körper. „Hierfür halte ich meinen Kopf nicht hin. Auf gar keinen Fall.“ Er griff sich einen Lappen von der Theke, wickelte ihn sich wie Sera um Nase und Mund und eilte zur Tür.


    Binnen Sekundenbruchteilen hatte Serafina die Harpune des Feldwebels aus dessen Halfter gerissen. „Noch ein Flossenzucken, und ich schieße“, drohte sie und richtete die Waffe auf den Schankkellner.


    Eine Armeslänge vor der Tür schreckte er zurück und drehte sich langsam um. Er sah sie an, und seine Augen weiteten sich, als er sie erkannte.


    „Ihr seid es. Die Principessa.“


    „Weg von der Tür“, befahl Sera. „Sofort.“


    Der Mann rührte sich nicht.


    Serafina hob die Harpune, bis sie auf seinen Kopf zielte. „Von der Belohnung hast du nicht viel, wenn du tot bist“, warnte sie ihn und kam näher.


    Es war ein absoluter Bluff. Sie hatte keine Ahnung, wie man mit der Waffe schoss. Doch es funktionierte. Der Mann entfernte sich von der Tür.


    „Hinsetzen“, sagte Sera und deutete auf einen nahen Stuhl. „Arme hinter die Lehne.“


    Der Mann gehorchte.


    Hinter der Bar glitzerte eine Schnur aus Lavalicht. Sera sang einen Vortexzauber und wickelte den Strahl so um den Mann, dass er an den Stuhl gefesselt war.


    „Ich kann nicht zulassen, dass du mich an Traho verkaufst“, erklärte sie.


    „Ich würde Euch niemals verkaufen, Principessa. Das schwöre ich“, protestierte er. „Ich will Euch helfen.“


    Serafina lachte nur. Sie erinnerte sich daran, wie sie erst wenige Wochen zuvor einem hilfsbereiten Meermann namens Zeno Piscor vertraut hatte …


    Sie warf einen Blick auf den Feldwebel, der sie in den Club gebracht hatte. Er war immer noch bewusstlos.


    „Die fürstliche Behandlung“, flüsterte sie. „Von wegen. Was du gekriegt hast, Lumpfisch, war die fürstliche Toilettenspülung.“


    Sie legte die Harpune auf der Theke ab. Sie zu behalten, war zu gefährlich. Wie hätte sie erklären sollen, woher sie die Waffe hatte, wenn sie von einem anderen Todesreiter aufgehalten wurde?


    Eilig stieß sie die Doppeltür auf. „Raus, ihr alle! Macht, dass ihr wegkommt, bevor die Soldaten aufwachen!“


    Der Himmelsgucker und ein halbes Dutzend Schildkröten schwammen, gegen die Wirkung des Zaubertrunks ankämpfend, an ihr vorbei. Drei Oktopusse folgten ihnen.


    „Danke, Principessa!“, rief der Krake, der ihr geholfen hatte. „Wir werden dir das nicht vergessen!“


    Sera wollte gerade gehen, als sie an der Wand hinter der Theke eine Flagge sah. Es war nicht die Flagge von Miromara.


    „Wessen Banner ist das?“, fragte sie den Schankkellner.


    „Das der Invasoren“, antwortete er.


    „Unmöglich“, murmelte Sera. Es war nicht Ondalinas Flagge – ein Orka auf rotem Grund. Es war ein schwarzer Kreis auf rotem Grund. Hatte Astrid bei den Iele die Wahrheit gesagt? Was, wenn das arktische Reich wirklich nicht hinter dem Überfall auf Cerulea steckte?


    Wahrscheinlich ist es eine Regimentsfahne, dachte Sera.


    Sie riss sie von der Wand und warf sie zu Boden. Dann nahm sie eine Flasche Wein von der Theke und kippte sie über der Flagge aus, bis der Stoff ruiniert war. Anschließend zog sie den Lippenstift von Filomena aus ihrer Tasche und kritzelte die Worte Merrovingia regere hic an die Wand. Sie wählte Latein, die geschichtsträchtige Sprache, denn sie hatte vor, Geschichte zu schreiben.


    „Wenn der Meeresabschaum zu sich kommt, übersetzt du es für ihn“, befahl sie dem Schankkellner. „Sag ihnen, was das heißt: Hier herrschen die Merrovingier.“


    Damit verschwand sie, verließ den Club und tauchte ein in die dunkle Strömung. Sie schwamm schnell. Ihr Ziel waren die weiten Fluten der Adria. Cerulea. Ihr Ziel war ihre Heimat.
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    Es war fast Mitternacht, als Serafina die Festungsmauern ihrer Stadt erreichte – oder das, was von ihnen übrig war. Vertraute Landmarken auf dem Weg waren zerstört oder unkenntlich gemacht worden, die Beleuchtung außer Betrieb, weshalb es ihr schwergefallen war, sich zu orientieren. Sie hatte eine Nebenströmung genommen und war dicht am Grund geschwommen, um nicht entdeckt zu werden. Auf der Strecke war ihr keine Seele begegnet.


    Nur ein paar Lavafackeln flackerten schwach am Osttor. Sera schwamm durch den Torbogen und hielt wie vom Donner gerührt inne. Sie taumelte noch ein paar Schwimmzüge weiter, bevor sie langsam zu Boden sank und schließlich im Schlamm landete.


    „Nein“, stieß sie hervor. Sie traute ihren Augen nicht. „Nein.“


    Ihre Stadt war verschwunden.


    Beim ersten Angriff auf Cerulea war Serafina aus der Stadt geflohen, deshalb war ihr das ganze Ausmaß der Gewalt durch die Invasoren verborgen geblieben. Das Einzige, was noch an das einstmals über der Stadt schwebende Teufelsschwanzdickicht erinnerte, waren nackte Stümpfe, von denen man die Reben abgehackt hatte. Gewaltige Teile der Mauer, die Cerulea umgeben hatte, lagen in Trümmern. Von den uralten Häusern, die einst die Corrente Regina gesäumt hatten, kündeten nur noch Schutthaufen. Man hatte die Tempel der Meeresgottheiten niedergerissen. Doch am schlimmsten empfand Serafina die furchtbare Stille, die sich ausgebreitet hatte. Das Herz einer Stadt schlug in ihren Bewohnern, und Ceruleas Bürger waren fort.


    Brennende Tränen stiegen ihr in die Augen, doch Sera hielt sie zurück. Den Luxus der Trauer konnte sie sich nicht leisten. In wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen und die Fluten in Licht tauchen. Die Warnung des Duca kam ihr in den Sinn. Sie durfte nicht gesehen werden, musste den geheimen Unterschlupf finden. Sie war hier, um herauszukriegen, wo die Talismane versteckt waren. Damit würde sie die Feinde vernichten und wäre ihren Leuten eine Hilfe. Im Schlamm sitzen und weinen, brachte nichts.


    Sera schwamm die Corrente Regina entlang. Nur noch wenige Lavakugeln erhellten den Weg. Im schummrigen Halbdunkel sah sie zerbrochene Fensterscheiben von geplünderten Geschäften und Ruinen. Wilde Dornhaie streiften in Schwärmen durch das Gebiet und knurrten aus den Schatten hervor.


    Sera überquerte eine ausgestorbene Kreuzung, schwamm um eine Ecke und erblickte, hoch auf dem Hügel, den königlichen Palast. Als einziges Gebäude war er noch beleuchtet. Einige Schäden, die die Schwarzklauendrachen angerichtet hatten, waren behoben, aber nicht alle. Ein großes Stück der östlichen Außenmauer fehlte. Sera dachte daran, wie die Drachen sich ihren Weg durch die Mauer geschlagen hatten und in den Staatssaal ihrer Mutter vorgedrungen waren.


    In Gruppen ritten Soldaten auf Hippocampi durch den Westflügel des Palasts ein und aus. Sie benutzen ihn als Hauptquartier, überlegte Sera. Ihr Blick verweilte auf den Hippocampi. Ob ihr geliebter Clio jetzt den Todesreitern gehörte? Und ihr Haustier, der Oktopus Sylvestre – hatte er den Angriff überlebt?


    Sie hielt sich im Schatten und setzte ihren Weg durch die Strömung fort, bis sie das Ostrokon erreichte. Es war zur Hälfte eingestürzt, im Eingang häufte sich Schutt. Sera dachte an Fossegrim, den alten Liber Magus, den Hüter des Wissens. Er hätte nie freiwillig zugelassen, dass die Soldaten diesen Ort der Bildung und des Friedens betraten.


    Sera spähte nach links und rechts in die Strömung, dann schoss sie nach vorn. Sie machte einen Satz über den Schutt vor dem Ostrokon hinweg, tauchte ins Innere und versteckte sich hinter einer Säule. Hoffentlich hatte sie niemand gesehen. Die erste Ebene war größtenteils heil geblieben, auch die Empfangshalle hatte keinen Schaden davongetragen. Eine Brille lag neben den Überresten einer Mahlzeit, so als wäre ihr Besitzer nur kurz weggeschwommen. Hier und da lagen zerbrochene Muschelhörner auf dem Boden.


    Wie alle Ostroki war auch die Bibliothek Ceruleas wie ein Nautilus, eine Perlbootschnecke, aufgebaut. Zu Ehren der zwölf Vollmonde innerhalb eines Jahres und ihrer Bedeutung für Meer und Gezeiten bestand es aus zwölf Ebenen. Während die Kammern des Nautilus voneinander abgeschottet waren, öffneten sich die des Ostrokon in einen großen zentralen Korridor. Durch diesen Korridor schwamm Serafina jetzt. Sie wusste, wohin sie musste – in die sechste Ebene, wo die Muschelhornsammlung zur merrovingischen Frühgeschichte aufbewahrt wurde.


    Auf ihrem Weg nach unten wurde das Wasser tintenschwarz. Sera nahm eine Lavafackel von der Wand. Der Korridor, der sich in die Tiefe schraubte und ihr immer so vertraut gewesen war, bereitete ihr nun Unbehagen. Wie riesige Mäuler klafften die Türöffnungen links und rechts. Schwärme dicklippiger Schleimfische und leuchtend orangefarbener Lippfische – die die Ostroka normalerweise verscheuchten – schwammen lautlos durch die Flure.


    Als sie die Kurve in die fünfte Ebene nahm, schreckte eine Bewegung sie auf. Mit erhobenem Dolch wirbelte Sera herum.


    „Wer ist da?“, rief sie.


    Keine Antwort.


    „Ich werde meine Waffe nutzen, ich mein’s ernst!“, drohte sie.


    Hinter ihr erklang ein tiefes Knurren. Serafina drehte sich langsam um und streckte die Fackel und ihr Messer vor. Schlanke graue Körper flitzten an ihr vorbei, sie sah schwarze Augen, scharfe Zähne. Ein Schwarm wilder Dornhaie. Sie hatte keine Ahnung, was sie hier drinnen trieben oder warum sie so aggressiv waren. Und dann bemerkte sie den Gestank. Sie ließ die Fackel sinken, beleuchtete den Boden und sah die toten Meermenschen, an denen die Haie sich gütlich getan hatten.


    Ein Schauder durchfuhr sie. „Keine Aufregung, Jungs“, murmelte sie und schwamm weiter. „Ich klaue euch nicht euer Abendessen.“


    Endlich erreichte sie die sechste Ebene. Sie schwamm zu den Regalen, wo die Muschelhörner zu Merrows Reise aufbewahrt wurden. Dort angekommen, reckte sie ihre Fackel. Sie wollte eine Muschel auswählen und sie anhören. Doch daraus wurde nichts, denn es gab keine Muscheln. Die Regale waren leer.


    Wo waren sie? Konnte es sein, dass Traho sie entwendet hatte? Aber wie sollte er auf die Idee gekommen sein, in den Muschelhörnern zu Merrows Reise nach Hinweisen auf den Verbleib der Talismane zu suchen? Die Wahrheit über Atlantis kannte er nicht. Vrăja hatte ihm Merrows Blutlied nicht gezeigt. Wie war es möglich, dass er Sera stets einen Flossenschlag voraus war?


    Serafina war niedergeschmettert. Alles hing von diesen Muschelhörnern ab. Sie hatte extra den gefährlichen Weg hierher auf sich genommen, und jetzt stand sie wieder ganz am Anfang.


    Ein kleiner Schwarm Europäischer Wolfsbarsche schwamm vorbei. Die Fische suchten nach einem dunkleren Winkel im Raum. Sera wusste, dass diese Fische nachts auf die Jagd gingen. Wenn sie lichtlose Fluten aufsuchten, brach der Morgen an. Es war Zeit, den geheimen Unterschlupf zu finden, solange sie noch die Möglichkeit dazu hatte. Mit schwerem Herzen schwamm sie zurück in die erste Ebene und steckte die Lavafackel wieder in ihre Wandhalterung. Sie wollte gerade aus dem Ostrokon schwimmen, als über dem Schutt vor dem Eingang Lichter aufflackerten. Stimmen riefen Befehle.


    Oh nein!, dachte sie. Todesreiter. Eine Patrouille!


    Ihre Hände tasteten nach ihrer Tasche, in der sie Vrăjas Tarnkiesel verwahrte. Doch sie konnte die Magie nicht wirken, ohne dass man sie hörte. Hinter einer beschädigten Steinsäule kauerte sie sich zusammen und hielt den Atem an. Ihr Versteck war nicht gerade sicher. Falls die Soldaten die Eingangshalle gründlich durchsuchten, wäre es um sie geschehen. Ein Trupp von sechs Mann schwamm vorbei und drang in die erste Ebene vor. Sera hörte ihre Stimmen und sah drinnen das Flackern ihrer Lavalaternen. Nach ein paar Minuten kamen sie wieder heraus.


    „Alles klar?“, rief ein Offizier, der sich in der Eingangshalle aufhielt. Serafina hatte ihn gar nicht bemerkt. Sie betete, dass es umgekehrt genauso war.


    „Auf der ersten Ebene ist alles in Ordnung, Kommandant!“, rief einer der Fahnder zurück. „Sollen wir die unteren Ebenen durchkämmen?“


    Der Offizier war näher gekommen. Er meinte, das sei nicht der Mühe wert. „Ich bezweifle, dass die Rebellen dort unten herumsitzen und studieren. Nach draußen“, befahl er. Seine Stimme kam Serafina bekannt vor. Sie wurde von der Säule gedämpft, aber Serafina war sicher, sie zu kennen.


    Langsam und vorsichtig bewegte Sera den Kopf nach links, um den Sprecher zu identifizieren.


    „Als Nächstes ist die Fabra dran“, verkündete er, während er seinen Männern nach draußen folgte. Sera konnte jetzt seinen Rücken sehen. Er trug dieselbe schwarze Uniform wie die anderen. Gerade richtete er das Wort an einen Neuen, einen Soldaten, der eben angekommen war.


    „Kommandant!“, sagte der Soldat und salutierte zackig. „Feldwebel Attamino ist draußen. Seine Patrouille hat gerade zwei Rebellen dingfest gemacht. Jungs, die sich in den Ruinen versteckt haben.“


    „Bring sie zu Traho“, sagte der Kommandant. „Er wird sie verhören wollen.“


    Er drehte sich um und warf einen letzten Blick zum Eingang des Ostrokon. Endlich konnte Serafina sein Gesicht sehen.


    Der Offizier war Mahdi.
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    Voller Angst, dass er sie gesehen haben könnte, duckte Serafina sich hinter die Säule. Sie wartete auf das Geräusch von Flossen, die durchs Wasser schlugen, auf das Licht einer Laterne, das ihr ins Gesicht fiel.


    „Alles klar! Auf geht’s!“, rief Mahdi.


    Dann waren sie weg.


    Sera konnte sich nicht bewegen. Sie hatte bereits viele schreckliche Dinge erlebt und viele Verluste erlitten. Aber das … es wollte einfach nicht in ihren Kopf. Die Warnung des Duca kam ihr in den Sinn … Vertraue niemandem. Aber Mahdi? Er hatte sie mit Lucia betrogen, ja, aber wie konnte er seine eigenen Leute verraten? Und die ihren? Es war sehr wahrscheinlich, dass die Invasoren seine Eltern auf dem Gewissen hatten – und jetzt stand er trotzdem auf ihrer Seite?


    Sie redete sich ein, dass sie sich irrte. Dass ihr das Licht einen Streich gespielt hatte. Doch sie hatte Mahdi klar und deutlich erkannt. Er trug die Uniform des Feindes. Sie musste es akzeptieren – Mahdi war ein Verräter.


    Wieder schwamm ein Schwarm Europäischer Wolfsbarsche an ihr vorbei und erinnerte sie daran, dass der Morgen nahte. Ihre Seele schmerzte, als sie aus dem Ostrokon hinaus in die Strömung schwamm. Bei jeder Krümmung rechnete sie damit, mit einer Patrouille zu kollidieren. Die Basaltstraße, in der sich der geheime Unterschlupf befand, lag am nördlichen Rand der Fabra. Als sie dort ankam, noch immer benommen von Mahdis Verrat, fragte sie sich, ob sie sich vertan hatte. Das Haus selbst – Nummer 12 – war eine Ruine. Die oberen Stockwerke fehlten. Was von der Fassade übrig war, wies Risse auf. Durch ein zerbrochenes Fenster spähte Sera in einen leeren Innenraum. Zögernd klopfte sie an die Tür. Nichts geschah. Sie klopfte noch einmal.


    „Seestern“, flüsterte sie.


    Die Tür wurde aufgezogen. Eine Hand packte sie und zerrte sie hinein.


    „Wer hat dich geschickt?“, knurrte ein vierschrötiger Meermann.


    „Der Duca di Venezia“, antwortete Serafina. „Der kürzlich verstorbene Duca di Venezia.“


    Der Meermann nickte und ließ sie los. „Such dir ein freies Plätzchen, wenn du eins findest. Wir sind heute Nacht voll“, sagte er.


    „Wie viele sind hier?“, fragte Serafina und folgte ihm durch einen schmalen Flur.


    „Dreiundvierzig.“


    „Wo sind sie? Das Haus sieht leer aus.“


    „Wir haben es verzaubert. Haben einen Langzeit-Illusio drübergeworfen, der die Patrouillen zum Narren hält“, erklärte der Meermann. „Funktioniert, zumindest bisher.“


    Der Flur führte in einen Raum, der einmal ein Wohnzimmer gewesen war. Jetzt wirkte er eher wie ein Lazarett. Kranke und verwundete Meermenschen lagen auf dem Boden. Die Unversehrten taten ihr Bestes, um sie zu pflegen. Niemand erkannte Serafina oder warf ihr auch nur einen Blick zu.


    Eine winzige Meerjungfrau schrie im Schlaf. Auf der Stelle vergaß Sera ihren eigenen Kummer und beugte sich instinktiv über das Baby. Sie streichelte ihm über den Kopf, murmelte besänftigende Worte, bis die kleine Merle weiterschlief. Ein anderes Kind stöhnte, ihm war kalt. Sera richtete seine Decken. Dann schwamm sie in den nächsten Raum – einst ein Esszimmer. Auch hier lagen lauter verletzte Meermenschen. Dasselbe Bild bot sich in den oberen Zimmern. Nur in der Küche gab es keine Betten, denn sie diente zugleich als Kantine und notdürftiges Behandlungszimmer.


    Ich bin ihre Principessa und habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich ihnen helfen kann, dachte sie. „Was soll ich tun?“, fragte sie laut.


    „Tu, was du kannst. So wie wir alle“, kam eine barsche Antwort. Sera drehte sich um. Eine ältere Meerfrau, die gestresst und fahrig wirkte, reichte ihr eine Tasse Tee. „Ich bin Gia. Bring das zu Matteo. Er liegt im Wohnzimmer bei der vorderen Wand. Schwarze Haare. Blaue Augen. Fieber.“


    Serafina nahm die Tasse. Sie fand Matteo, half ihm, sich aufzusetzen, und brachte ihn dazu, den ganzen Tee zu trinken. Sie hielt ihn, als er von einem Hustenanfall geschüttelt wurde, dann legte sie ihn sanft zurück auf seine Matratze. Anschließend schwamm sie wieder in die Küche und fragte nach weiteren Aufgaben.


    „Bring das zu Aldo. Das ist der Wächter an der Tür. Er hat die ganze Nacht nichts gegessen“, meinte ein Mann, der Eintopf austeilte. Pflichtschuldig trug Serafina die Schüssel durchs Haus zur Eingangstür.


    „Dank dir“, sagte Aldo, als sie ihm das Essen reichte. Er wollte es gerade entgegennehmen, als es klopfte.


    „Seestern“, drang eine Stimme durch die Tür.


    „Halt das mal kurz“, bat Aldo. Sera nickte. Er spähte durch ein kleines Guckloch, dann öffnete er die Tür. Ein Meermann in Schwarz duckte sich unter den Türsturz und schwamm herein. Aldo schloss hinter ihm die Tür. Der Meermann richtete sich auf.


    Serafinas Augen weiteten sich, als sie ihn sah. Sie ließ die Schüssel fallen, die auf dem Boden zerbrach. „Abschaum!“, schrie sie. „Verräter!“


    Blitzschnell hatte sie ihren Dolch in der Hand. Einen Sekundenbruchteil später sauste er durchs Wasser.


    Auf Mahdi zu.


    

  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN
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    „Wow, Kumpel. Du bist ja ein echter Schwerenöter“, sagte Aldo.


    „Das ist nicht witzig, Al“, antwortete Mahdi und hielt Serafina mit einem Arm auf Abstand. Sein anderer Arm war unbrauchbar, weil ihr Dolch seinen Ärmel an die Tür gepinnt hatte. „Du könntest mir ruhig helfen.“


    „Er hat Todesreiter bei sich!“, rief Serafina. „Er ist ein Verräter. Aldo, mir musst du helfen!“


    „Halt mal die Luft an, Merle, bevor jeder Soldat in Cerulea dich hört. Das ist kein Verräter, das ist Mahdi“, erklärte Aldo. Er schlang einen muskulösen Arm um Serafinas Hüfte und zog sie von Mahdi weg.


    „Fass mich nicht an!“, schrie Sera. Sie riss sich los und wich vor beiden zurück.


    Mahdi zog den Dolch aus seinem Ärmel. „Hi“, sagte er zu Serafina. „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“


    „Wirst du mich jetzt ausliefern?“, zischte Sera. „Deinem Meister aushändigen? Aldo magst du hinters Licht geführt haben, aber ich habe dich gesehen. Im Ostrokon, mit deinen Soldaten.“


    In Mahdis Miene flackerte Zorn auf. „Spinnst du? Wenn ich dich ausliefern wollte, hätte ich es längst getan. Ich hab dich auch gesehen, ist dir das klar?“


    „Du hast mich gesehen?“, fragte Serafina verunsichert.


    „Du hast dich hinter einer Säule versteckt. Den Göttern sei Dank, dass die Idioten, mit denen ich unterwegs war, dich nicht gefunden haben. Zuerst habe ich dich nicht erkannt. Das ist ja ein tolles Kostüm, das du da trägst.“ Er deutete auf ihre Laguna-Aufmachung.


    Sera sträubte die Flossen. „Und was ist mit deinem Kostüm, Mahdi? Du hast wohl beschlossen, zur Armee zu gehen, was? Die Frauen stehen ja auf Meermänner in Uniform. Lucia ist bestimmt ganz aus dem Häuschen.“


    Aldo, der den Eintopf aufwischte und die Scherben der Schüssel aufsammelte, sah hoch und zwinkerte Mahdi zu.


    „Lucia? Lucia Volnero? Im Ernst?“


    „Aldo …“, warnte Mahdi mit zusammengebissenen Zähnen.


    Aldo entging nicht, dass die Stimmung zwischen Mahdi und Serafina ziemlich gespannt war. Rasch erfand er einen Grund, warum er dringend in die Küche musste.


    „Serafina“, sagte Mahdi, kaum dass er weg war, „hast du es noch nicht begriffen?“ Er wollte weitersprechen, doch das Wehklagen eines Kindes aus dem Inneren des Hauses unterbrach ihn. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Götter, dieser Ort platzt heute Nacht aus allen Nähten. Wahrscheinlich gibt es nicht genug zu essen. Es gibt nie genug zu essen. Bist du allein hier? Wo ist Neela?“


    „Das geht dich nichts an“, schnappte Serafina.


    „Du traust mir nicht.“


    Serafina schnaubte. „Wenigstens das hast du begriffen.“


    Mahdi schwamm näher zu ihr. „Hast du so wenig Vertrauen zu mir? Für was für eine Art von Meermann hältst du mich eigentlich?“, fragte er wütend. Er packte vorn seine Jacke und riss sie auf. Seine Brust darunter war nackt.


    „Damit kannst du vielleicht Lucia beeindrucken, aber mich lässt das kalt“, fauchte Serafina.


    Er hielt ihr den Dolch hin. „Nimm ihn“, sagte er. „Los, Serafina – nimm ihn.“


    Als sie keine Anstalten machte, ergriff er ihre Hand, legte das Messer hinein und setzte sich die Spitze ans Herz. Sie bohrte sich in seine Haut. Ein dünnes Rinnsal Blut rann ihm über die Brust.


    „Was machst du? Hör auf damit, Mahdi!“, rief sie. Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, doch er hielt sie fest.


    „Mach schon. Benutze ihn“, verlangte er. „Schalte mich aus. Töte den Feind, wenn du mich für einen hältst.“


    „Lass mich los. Lass los!“, rief Serafina.


    Mahdi tat, was sie sagte. Sera warf den Dolch zu Boden.


    „Ich weiß nicht, wer du bist!“, brach es aus ihr heraus. „Nicht mehr! Ich weiß nur, dass ich dich mit Todesreitern gesehen habe, die Meermenschen jagen. Mein Volk. Also sag es mir, Mahdi, sag mir, wer du bist!“


    Mahdi seufzte. „Serafina, du hast mich nicht …“, begann er.


    „Willst du das wirklich leugnen? Ich habe dich gesehen!“


    „Nein, Serafina, hast du nicht. Du hast nicht mich gesehen, sondern eine Lüge. Wie diese Uniform. Wie mein Ohrring. Wie die Lagune, wie Lucia.“


    Wieder nahm er Serafinas Hand, dieses Mal sanft. Er griff in seine Tasche, holte etwas hervor und steckte es ihr an den Finger. Es war ein kleiner Muschelring. Der Ring, den er vor zwei Jahren für sie gemacht hatte.


    „Du bist noch immer meine Wahl“, sagte er. „Selbst wenn du mich nicht mehr wählst.“


    Fassungslos starrte Serafina auf den Ring. „Woher hast du den?“, fragte sie.


    „Ich habe ihn aufgehoben, nachdem du ihn weggeworfen hast.“


    „Aber das konntest du nicht. Du warst nicht dort. Ich habe ihn weggeworfen, als ich bei den Praedatori war. Ich verstehe … ich verstehe das nicht.“


    Doch plötzlich begriff sie.


    Sie packte die Aufschläge seiner Jacke und enthüllte seine Schultern. Unterhalb der rechten Schulter, direkt unter dem äußeren Rand des Schlüsselbeins, lag eine Bandage. Sie verband die Stelle, die der Speer des Todesreiters durchbohrt hatte.


    Als er Blu gewesen war.


    

  


  
    KAPITEL SECHZEHN
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    Mahdi nahm Seras Gesicht zwischen seine Hände.


    „Fass mich nicht an, Mahdi. Ich bin wütend. Nein, ich tobe vor Wut! Nach den Ereignissen im Palazzo des Duca habe ich geglaubt, du wärst tot!“, rief Sera und schlug seine Hand weg. „Du hast mich das glauben lassen.“


    „Vielleicht war es Wunschdenken“, sagte Mahdi.


    Sera ignorierte ihn. „Wie lang warst du mit den Praedatori unterwegs? Was hat es mit der Todesreiteruniform auf sich?“


    Mahdi schwieg.


    „Du musst es mir sagen. Mein Leben ist in Gefahr, Mahdi. Ich muss wissen, was vor sich geht.“


    „Seit zwei Jahren bin ich ein Mitglied der Praedatori. Seit ein paar Wochen gebe ich vor, ein Todesreiter zu sein.“


    „Warum hast du beim Duca nichts gesagt?“, fragte Serafina. „Warum hast du dich mir nicht zu erkennen gegeben?“


    In ihrem Kopf drehte sich alles. Bis vor einer Minute hatte sie geglaubt, dass ihr Verlobter sie fallen gelassen und ein Gesetzloser sich für sie geopfert hatte. Jetzt waren die beiden zu einer Person verschmolzen, und die stand direkt vor ihr.


    „Ich konnte nichts sagen, Sera. Wir haben einen Schwur ge–“


    „Das ist mir egal!“, rief sie und schlug mit dem Schwanz. „Du hast auch einen anderen Schwur abgelegt. Vor mir. Zumindest warst du kurz davor.“


    „Ich wollte dich nur beschützen. Es ist gefährlich, Dinge zu wissen. Dieser Tage kann man mit dem Tod dafür bezahlen.“


    „Im Unklaren zu bleiben, ist viel gefährlicher. Ich bin gerade mit einem Messer auf dich losgegangen, Mahdi. Ich … ich hätte dich …“ Ihre Stimme versagte.


    Mahdi nahm ihre Hand. „Es ist alles in Ordnung. Mir geht’s gut.“


    „Ist Yazeed auch bei den Praedatori? Lebt er?“


    Mahdi gab keine Antwort.


    „Ich fasse das als Ja auf. Sag ihm, dass er eine Nachricht nach Matali schicken muss. Neela ist krank vor Sorge um ihn.“


    „Kann ich nicht. Yaz wird vermisst. Er hat Guerillaeinsätze außerhalb von Cerulea geleitet. Sein Stützpunkt wurde vor einer Woche überfallen. Seither hat ihn niemand gesehen.“


    Serafina schwieg. Mahdi haderte mit einer Erklärung.


    „Ich wollte etwas sagen. Die ganze Zeit, als ich bei dir war, habe ich mir gewünscht, dass es ginge. Aber ich konnte nicht, selbst wenn ich keinen Schwur geleistet hätte. Wenn du gewusst hättest, dass ich es war, hättest du vielleicht Entscheidungen getroffen, die meiner, aber nicht deiner eigenen Sicherheit nützen. Das wollte ich nicht. Ich wollte, dass du entkommst. Mich zurücklässt, wenn nötig. Außerdem musste ich an meine Tarnung denken. Wenn du nun in Gefangenschaft geraten wärst? Man hätte dich zwingen können, Traho die Wahrheit zu sagen.“


    „Niemals. Nie im Leben hätte ich diesem Meeresabschaum irgendetwas gesagt.“


    „Traho kann sehr überzeugend sein.“


    „Es wäre mir egal, wenn er mich quält. Ich würde dich niemals verraten.“


    „Was, wenn er nicht dich foltert, sondern Neela? Wenn er ihre Finger abschneidet und dich zusehen lässt? Könntest du dann schweigen?“


    „Er würde nicht …“, begann Serafina.


    Mahdi lachte bitter. „Er tut es. Die ganze Zeit, ich habe es selbst gesehen. Ich konnte ihn nicht aufhalten, sonst wäre meine Tarnung aufgeflogen. Vielleicht hätte ich einen gerettet – aber Tausende geopfert.“


    Mahdi lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen.


    „Oh Mahdi“, sagte sie. Ihre Brust schmerzte vor Mitgefühl.


    Er sah sie an, dann berührte er eine ihrer Locken, strich ihr über die Schläfe und die Wange. „Steht dir“, sagte er lächelnd. „Und die Kleider auch.“


    Serafina sah an sich hinunter. Der Illusio, den sie im Palazzo gewirkt hatte, war vergangen. Sie trug wieder kurze Haare und Haudegenkleider. „Danke“, sagte sie. „Das hat Neela gemacht. Wir mussten uns verkleiden, und sie kam dann damit an.“


    „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, Sera. Nachdem wir die Angreifer im Palazzo des Duca abgewehrt hatten, haben wir nach euch gesucht. Alle Praedatori waren dabei. Zumindest die Überlebenden. Wir konnten euch nirgendwo finden. Wie seid ihr rausgekommen?“


    „Durch einen Spiegel.“


    „Wirklich?“


    „Ja.“


    „Aber dazu sind nur die allerbesten Magier in der Lage. Wie habt ihr–?“


    „Schau mal, Mahdi, ich stelle hier die Fragen, okay?“


    Sera war auf der Hut. Die letzten Wochen hatten sie gelehrt, niemandem zu vertrauen, der es sich nicht verdient hatte. Wer war Mahdi wirklich? War er der schüchterne, ernsthafte Junge, in den sie sich vor zwei Jahren verliebt hatte? War er der Partyhai, den sie bewusstlos in den Ruinen der Reggia gefunden hatte? Oder der einsame, selbstlose Krieger, mit dem sie gerade sprach?


    „Wann hast du dich den Praedatori angeschlossen? Wann bist du zu Traho gestoßen?“, fragte sie. Sie wollte die ganze Geschichte hören, von Anfang an.


    „Serafina, ich kann meinen Schwur –“


    „Nicht brechen? Tut mir leid, aber der Katzenfisch ist schon aus dem Sack. Und nebenbei bemerkt, du hast ihn nicht gebrochen. Nicht direkt. Du hast es mir nicht gesagt. Ich habe es erraten.“


    Mahdi holte tief Luft. „Alles begann vor etwa zwei Jahren. Kurz nachdem ich Miromara verlassen habe und heimgereist bin. Ich habe dir noch Muschelhörner geschickt, erinnerst du dich?“


    „Ob ich mich erinnere? Sie waren mein Lebensinhalt“, erwiderte Serafina.


    „Es war nicht meine Entscheidung, dass ich dir keine mehr geschickt habe. Mein Bote – Kamau – wurde verschleppt. Außerdem zwei meiner besten Freunde – Ravi und Jai.“


    „Was meinst du mit verschleppt?“


    „Sie unternahmen die Rückreise aus Miromara gemeinsam und verbrachten die Nacht in einem Dorf, etwa zwanzig Wegstunden vor Matali-Stadt. Das Dorf wurde überfallen. Khelefu, der Großwesir, kam, um es mir zu sagen. Er hat mir Kamaus Tasche gegeben. Man hatte sie in dem Gasthaus gefunden, wo sie abgestiegen waren. In der Tasche war ein Muschelhorn von dir an mich. Und eine Halskette, die Kamau seiner Freundin hatte mitbringen wollen. Und ein Lehrmuschelhorn. Er hat für die Aufnahmeprüfung an unserer Militärakademie gebüffelt. Ravi und Jai waren ein Jahr im Ausland an einer Universität in Tsarno …“


    Von Gefühlen überwältigt, schüttelte Mahdi den Kopf. „Yaz und ich, wir sind mit diesen Jungs aufgewachsen. Sie waren mehr als Freunde, sie waren unsere Brüder. Wir haben Khelefu aufgesucht. Wir fragten ihn, was unternommen wurde. Er meinte, die nötigen Formulare seien ausgefüllt und ein Bataillon Soldaten in das Dorf geschickt worden, man habe aber nichts gefunden. Andere Dörfer waren ebenfalls überfallen worden. Niemand wusste, wer dahintersteckt. Ich bat ihn, weitere Soldaten zu schicken und den Suchbereich auszuweiten. Er erklärte mir, das wäre höchst unüblich, dafür müssten zusätzliche Formulare eingereicht werden.“


    Serafina wusste, dass Mahdi die penible Bürokratie von Matali tierisch aufregte.


    „Ich konnte nicht einfach rumsitzen, während meine Leute verschleppt wurden“, fuhr Mahdi fort. „Ich fragte unseren Befehlshaber, ob Yaz und ich die Soldaten begleiten dürften, doch er meinte, das sei zu gefährlich. Also suchten wir den Leiter des Geheimdienstes auf. Er fragte uns, wie wir denn zu helfen gedächten – als verdeckte Ermittler? Er fand die Idee ziemlich witzig. Im ganzen Königreich kannte uns ja jeder. Ich wurde richtig wütend. Ich hatte drei Freunde verloren und musste die Hände in den Schoß legen. Yaz ging es genauso. Im Grunde war die ganze Sache seine Idee.“


    Serafina hob eine Augenbraue. „Welche Sache?“, fragte sie.


    „Wir stahlen uns mit vier anderen Freunden zu den Ställen, nahmen uns sechs Hippocampi und ritten los. Wir wollten Kamau, Ravi und Jai auf eigene Faust suchen. Wir ritten in das Dorf und hielten Ausschau nach Hinweisen, die uns Aufschluss darüber geben könnten, wer sie verschleppt hatte und warum oder wohin. Zwei Tage waren wir unterwegs, und niemand hatte eine Ahnung, wo wir sind. Das hat einen ziemlichen Aufruhr verursacht.“


    „Das wundert mich nicht“, entgegnete Serafina. „Du bist der Thronerbe. Was hast du dir dabei gedacht?“


    „Ich habe nicht groß nachgedacht. Damals nicht und anschließend auch lange nicht“, antwortete er.


    „Wie meinst du das?“


    Mahdi sah zur Decke. „Ich und Yaz, wir haben von den Überfällen gewusst. In Matali litten wir seit über einem Jahr darunter. Wir hatten die Berichte gehört. Aber nie zuvor hatten wir eines der überfallenen Dörfer gesehen. Es war schrecklich, Sera. Das Schlimmste, was ich je gesehen habe. Manche Dorfbewohner hatten sich offenbar gewehrt. Andere kritzelten Notizen und ließen sie zurück. Bitte sagt meiner Frau … Bitte helft uns … Sie haben meine Kinder …“


    Serafina lehnte den Kopf an Mahdis Schulter. Sie schwieg. Sie hatte gelernt, dass man nicht sprechen, sondern zuhören sollte, wenn der Schmerz sehr tief saß.


    „Ich war fertig“, sagte Mahdi. „Vollkommen. Meine Freunde, die verschleppten Dorfbewohner, das alles setzte mir zu. Ich wollte so gern mit dir reden, ich hab dich vermisst wie verrückt, aber ich konnte dir wegen Kamau nicht einmal ein Muschelhorn schicken. Ich war direkter Thronerbe und der zweitmächtigste Meermann im Königreich, doch ich konnte niemandem irgendwie helfen. Wegen jeder Kleinigkeit bin ich aus der Haut gefahren.“ Seine Jacke war immer noch offen. Er berührte mit den Fingern seine Brust, die Stelle, unter der sein Herz schlug, und zog ein Blutlied.


    Serafina beobachtete das durchs Wasser wirbelnde Blut, das Bilder formte. Ein paar Sekunden später fuhr sie erschrocken hoch. Ihr Mund klappte auf. Sie konnte schlichtweg nicht glauben, was sie da sah.


    Mahdi und Yaz spielten in einem Club ein stupides Spiel mit Steinfrüchten, bei dem die Spieler der Reihe nach eine glänzende Silbermünze in einen Kelch Riffbier schnipsen mussten. Wer es schaffte, reichte den Kelch an einen anderen Spieler zum Trinken weiter. Offensichtlich hatten die beiden den Kelch ziemlich oft bekommen, denn ein paar Minuten später befanden sie sich inmitten einer professionellen Merlentanzgruppe auf der Bühne und schlugen unkontrolliert mit den Schwänzen. Ein paar Stunden später waren sie in einem Piercingstudio und ließen sich goldene Ringe in die Ohren stechen.


    Serafina sah noch mehr Erinnerungen von Mahdi. Halsbrecherische Hippocampi-Jagden und Spiele wie „Wirf ihn um“, in denen sie Gogg-Surfer von ihren Brettern kickten. Laute Partys und Caballabong-Turnierwetten. Erinnerungen an wellendurchrauschte Nächte, die darin gipfelten, dass Yaz auf der Spitze eines Mauertürmchens in Ohnmacht fiel, während Mahdi einhändig von einer Felsnadel hing und „Serafina! SERAFINA!“ brüllte, bevor er von den kaiserlichen Wachen gerettet wurde.


    „Wow“, sagte Serafina, als das Blutlied schließlich im Wasser verblasste.


    „Jep“, sagte Mahdi. „Nicht, dass ich stolz darauf wäre. Das ging etwa ein Jahr so, und dann, eines Nachts – oder eher Morgens –, als wir zwei auf dem Boden eines Nachtclubs aufwachten, stand da ein Mann. Der Duca. In Hosen, Lederschuhen und einer Tweedjacke.“


    „Unter Wasser? Wie hat er –“


    „Ich weiß es nicht. Fast nichts von dem, was er tat, kann ich erklären.“


    „Hat er – hatte er – magische Kräfte?“, fragte Serafina.


    Mahdi dachte einen Moment nach, dann meinte er: „Er hatte Liebe, Sera. Sehr viel Liebe. Er empfand sie für das Meer und seine Lebewesen. Ich glaube, darin bestand seine Magie.“


    Serafina nickte.


    „Er stand also da, stützte sich auf seinen Gehstock und sah auf uns herab“, fuhr Mahdi fort. „Und dann sagte er uns, dass wir erbärmlich seien. ‚So ehrt ihr das Andenken eurer Freunde und dieser Dorfbewohner?‘, fragte er uns. Wir wollten wissen, wer er sei und woher er von den Dorfbewohnern wisse. Er erzählte uns von den Duchi di Venezia, den Praedatori und den Wellenkriegern. Wir entgegneten, dass wir den obersten Befehlshaber und den Geheimdienst angesprochen hätten. Wir erzählten, dass wir sogar im Dorf gewesen seien.“ Mahdi schüttelte peinlich berührt den Kopf. „Es klingt heute genauso lahm wie damals. Der Duca sagte, wir müssten mehr wagen, als nur Versuche zu starten, wir müssten etwas erreichen. Und das sei möglich, wenn wir uns seinen Praedatori anschlössen. Also taten wir es. Wir legten den Schwur ab. Wir versprachen, dass wir uns in Form brächten, doch das wollte er gar nicht. Er wollte, dass wir genauso weitermachten wie bisher. Er wollte, dass wir in Clubs abhingen, mit Caballabongspielern, Sirenen, Clubkids und den üblichen Verdächtigen plauschten, die sich daruntermischten.“


    „Warum?“


    „Damit wir beobachten, zuhören und Informationen sammeln konnten. Wenn ein Meerrumtreiber plötzlich mit Seetalern um sich warf, konnten wir davon ausgehen, dass er einen Schwertfischschwarm verkauft hatte. Oder einen Hai seinen Mördern ausgeliefert hatte. Wir erstatteten dem Duca Bericht, der dann andere Praeds anheuerte, die dem Typen folgten, ihn auf frischer Tat ertappten und den Behörden überstellten. Deswegen haben wir uns in jener Nacht in der Lagune aufgehalten, bevor sich in Cerulea alles veränderte. Wir hingen in einem Club rum und hofften, uns mit dem Meeresabschaum anzufreunden, der Robbenjägern half. Ich wollte es erklären, Sera. Ich konnte dir nicht die Wahrheit sagen, aber ich wollte dir zumindest klarmachen, dass du nicht mich gesehen hast. Nicht mein wahres Ich. Doch dann, ja … dann ist die ganze Welt eingestürzt, und ich bekam nie die Chance dazu.“


    Sera sah ihn an und wusste tief in ihrem Herzen, dass sie den wahren Mahdi vor sich hatte. Sie fragte sich, ob sie irgendwann noch einmal die Möglichkeit bekommen würde, diesen Mahdi kennenzulernen, ihm so nah zu sein, wie sie einander einst waren, und all die verlorene Zeit nachzuholen.


    „Ich hatte so viel Gerede gehört“, sagte sie. „An diesem Morgen hat Lucia in meinen Gemächern davon gesprochen, wie viel Spaß ihr alle in der Lagune hattet. Und dann, als ich dich gesehen habe, mit ihrem Halstuch um den Kopf …“


    „… dachtest du, wir hätten was miteinander“, sagte Mahdi.


    Serafina nickte.


    „Ich will Lucia nicht.“


    „Sie will dich.“


    „Ja, ich weiß. Sie hat es mir gesagt.“


    Serafina, die sich immer noch an Mahdi gelehnt hatte, richtete sich auf. „Was? Wann?“


    „Im Gefängnis. Kurz bevor ich hingerichtet werden sollte. Lucia Volnero ist der einzige Grund, warum ich noch lebe.“
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    „Sera, hör zu … hör mir diesmal einfach zu, bevor du etwas sagst, okay?“


    „Okay, Mahdi“, antwortete Serafina und hielt mit Mühe ihre Gefühle bezüglich Lucia im Zaum. „Ich höre zu.“


    „Als Cerulea das erste Mal angegriffen wurde, wirkten Yaz und ich Tarnperlen, um kämpfen zu können, ohne gesehen zu werden. Ziemlich sinnlos, zwei Meerjünglinge waren Trahos Streitkräften natürlich nicht gewachsen. Dann erfuhren wir, dass man dich und Neela eingefangen hatte, also verfolgten wir euch und brachten euch zum Duca. Nach seiner Ermordung und deinem Verschwinden beauftragte Verde Yaz mit der Durchführung von Guerillaeinsätzen aus dem Untergrund. Mir erteilte er den Auftrag, mich gefangen nehmen zu lassen.“


    „Soll das ein Witz sein?“


    „Nein. Er rechnete damit, dass ich einen wertvollen politischen Gefangenen abgeben würde. Ich erwartete eine annehmbare Behandlung und glaubte, Informationen über die Invasoren sammeln zu können. Also ließ ich mich einfangen. Doch der Plan ging nicht auf. Für Traho war ich kein bisschen wertvoll. Er hielt mich für einen Vollidioten. Was ich ihm nicht verübeln kann – ich habe alles dafür getan, der Welt diesen Eindruck zu vermitteln. Er ließ mich ins Gefängnis werfen und befahl meine Erschießung. So wie er … wie er die Erschießung meiner Eltern befohlen hat.“


    Mahdi sprach nicht weiter.


    Serafina schlang die Arme um ihn.


    Als Mahdi seine Stimme wiedergefunden hatte, fuhr er fort.


    „Lucia bekam Wind davon, was vor sich ging, und holte mich da raus. Keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligt hat. Allerdings weiß ich, dass die Volneros Trahos Gunst genießen. Die Häuser im Goldenen Klafter hat er verschont. Sie haben ihr Haus behalten und dürfen kommen und gehen, wie sie wollen. Lucia hat mich zu Traho gebracht. Ich sah meine Chance gekommen, sein Vertrauen zu gewinnen, ihm nahe zu sein, also verhökerte ich Matali. Ich willigte ein, es ihm ohne Blutvergießen zu überlassen, unter der Bedingung, dass er mich Frühstückskaiser sein ließe. Das Reich sei mir egal, solange ich genug Seetaler hätte, um weiter Party zu feiern. Er stimmte meinem Plan zu. Meinte, so würde er Zeit und Kosten für einen Angriff sparen.“


    Serafina erbleichte. „Gute Götter, Mahdi … Matali wird eingenommen? Wann?“


    „Weiß ich nicht. Noch ist Traho nicht so weit. Ich hoffe nur, dass ich dafür sorgen kann, dass es so bleibt. Er prüft mich immer noch, zögert, ob er mir als einem seiner Todesreiter vertrauen kann. Zunächst hat er mir den Befehl über zwei Patrouillen gegeben. Das hab ich anscheinend gut gemacht, denn er hat mein Kommando auf zwanzig Patrouillen ausgeweitet. Ich bin zuständig für die Durchkämmung der Stadt. Drei-, manchmal viermal am Tag. Er ist nervös, glaube ich.“


    „Weswegen?“


    „Es gibt Gerüchte über eine ceruleanische Widerstandsbewegung.“


    In Serafina keimte Hoffnung auf. „Wirklich, Mahdi? Wer führt sie an?“, fragte sie aufgeregt.


    „Wir wissen es nicht.“


    „Ich … ich dachte, es wären vielleicht meine Mutter oder mein Bruder“, stammelte sie, und ihr Mut sank.


    Mahdi sah sie an, ohne etwas zu sagen.


    Serafina begriff. Sie senkte den Kopf. All die Wochen hatte sie sich geweigert, es zu glauben. All die Wochen hatte sie sich an die Möglichkeit geklammert, dass ihre Mutter noch lebte.


    „Beide?“, fragte sie leise.


    „Wir wissen, dass Isabella tot ist. Des auch, glauben wir. Es gibt nicht die geringste Spur von ihm. Du kennst ihn, er ist ein Kämpfer. Wäre er am Leben, hätte nichts und niemand ihn aus Cerulea vertreiben können. Er hätte es im Alleingang mit Traho aufgenommen. Es tut mir leid, Sera.“


    Serafina nickte. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie blinzelte sie weg. „Nie schaffe ich es, Lebewohl zu sagen“, flüsterte sie. „Nicht meinem Vater, nicht Des … nicht meiner Mutter. Sie ist im Kampf gestorben, Mahdi. Wusstest du das? Sie starb, um mich zu beschützen. Wenn ich mich nur bedanken könnte. Wenn ich ihr nur sagen könnte, wie sehr ich sie liebe …“


    Gequält stöhnte sie auf. Mahdi zog sie an sich und hielt sie fest. Da ballte Sera die Hände und schlug mit den Fäusten auf ihn ein. Er ließ ihre Schläge über sich ergehen, hielt sie weiter fest, wiegte sie und sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Ihr Schmerz war für Worte zu tief.


    Nach einer Weile ließ er sie los und strich ihr sanft übers Haar.


    „Es gibt eine gute Nachricht“, meinte er. „Von deinem Onkel. Er wurde mehrmals gesichtet, und es gibt Gerüchte, dass er …“


    „… auf dem Weg in den Norden ist. Zu den Kobolden.“


    „Du hast also schon davon gehört, das überrascht mich nicht. Hier wird viel darüber geredet. Im Goldenen Klafter. Auf den Dinnerpartys bei den di Remoras. Bei den Volneros. Der Adel glaubt, dass er zurückkehrt.“


    „Du gehst zu den Volneros?“, fragte Serafina.


    Mahdi nickte. Serafina sah weg.


    „Sieh mich an, Sera“, bat Mahdi. „Das ist die Wahrheit: In jener Nacht habe ich Lucia in der Lagune geküsst, okay? Es hatte keine Bedeutung für mich. Ich küsse sie immer noch.“


    Sera zuckte zusammen.


    „Es bedeutet mir immer noch nichts“, fuhr Mahdi fort. „Es gehört zu meinem Job. Verde will, dass ich Lucia den Hof mache, weil sie und ihre Mutter Traho nahestehen. Ich werde mich so lange um sie bemühen, bis ich herausgefunden habe, ob es Kolfinn ist, der hinter Traho steht.“


    „Zweifelst du daran?“


    „Bisher haben wir keine eindeutige Verbindung zwischen Traho und Kolfinn herstellen können. Die Todesreiter sind keine Ondalinier. Es sind alles Söldner, die gekauft und bezahlt werden.“


    „Also ist es nicht Kolfinn.“


    „Das habe ich nicht gesagt. Es wäre möglich, dass Kolfinn es einfach nur versteht, sein Kielwasser sauber zu halten. So kann er einerseits Königreiche unterjochen, andererseits die ganze Zeit dem Rat der sechs Meere seine Unschuld beteuern.“


    Serafina nickte.


    „Deshalb treffe ich mich mit Lucia, in der Hoffnung, etwas zu beobachten oder zu belauschen, das uns hilft, Kolfinn aufzuhalten. Verstehst du das? Kannst du mir verzeihen?“


    Serafina wollte Nein sagen, doch dann dachte sie an den betrunkenen Sergeant in der Lagune und das gefährliche Spiel, das sie mit ihm getrieben hatte. Sie hatte getan, was sie tun musste, um zu fliehen. Um einen weiteren Tag am Leben zu bleiben. Um für ihre Leute zu kämpfen. Und sie wusste, sie würde es wieder tun, wenn die Lage sie dazu zwang.


    „Ja, Mahdi, das kann ich“, sagte sie.


    Mahdi berührte mit dem Handrücken ihre Wange. „Ich will Lucia nicht. Ich will dich. Das habe ich dir vor zwei Jahren gesagt, und ich sage es dir jetzt. Ich habe meine Eltern verloren. Ich könnte Matali verlieren. Ich will nicht auch noch dich verlieren. Du musst mir glauben, Sera. Sag, dass du mir glaubst.“


    Serafina sah ihn an und suchte in seinen schönen dunklen Augen nach der Wahrheit. Sie fand etwas darin und glaubte ihm. „Ich glaube dir, Mahdi.“


    Da umfasste er sie, drückte seine Lippen auf ihre, und sie erzählten ihr wortlos, wer er war. Dass er ihr gehörte, für immer. Und für einen Moment gab es keinen geheimen Unterschlupf, keine Gefahr und kein Leid. Sie fühlte nur die Hitze des Kusses und das Pochen seines Herzens unter ihrer Hand.


    Mahdi riss sich los. „Ich muss weiter“, sagte er. „Ich bin ein großes Risiko eingegangen, als ich hierherkam. Aber ich musste wissen, ob du es in den geheimen Unterschlupf geschafft hast.“


    Serafina, die sich in seine Jacke gekrallt hatte, ließ ihn widerstrebend los. „Ich hasse dieses Ding an dir“, seufzte sie.


    „Ich auch. Manchmal, wenn ich morgens aufwache, weiß ich erst nicht, wo oder wer ich bin“, sagte er. „Diese Uniform, alles, was ich sage, alles, was ich tue … alles Lügen. Nur eins ist noch echt und wahr – meine Gefühle für dich.“ Er legte die Stirn an ihre. „Bleib hier, wo es sicher ist, Sera. Bitte. Keine Ausflüge mehr in das Ostrokon. Versprich mir das.“


    „Ich kann dir dieses Versprechen nicht geben“, erwiderte Serafina. „Ich muss zurück ins Ostrokon und dort ein paar Muschelhörner auftreiben.“


    „Es ist zu gefährlich. Trahos Patrouillen –“


    „… werden mich nicht aufhalten. Traho war mir auf dem Weg in die Süßgewässer ununterbrochen auf den Fersen, aber ich war ihm stets einen Flossenschlag voraus. Ich werde nicht zulassen, dass er mich einfängt“, erklärte Sera. „Ich habe hier eine Aufgabe, Mahdi. Genau wie du.“


    „Die Süßgewässer?“, keuchte Mahdi. „Sera, wo bist du die ganze Zeit gewesen? Was hast du getan?“


    Sera wollte gerade antworten, als ein donnernder Lärm sie unterbrach. Das Geräusch von splitterndem Holz folgte. Die Eingangstür erzitterte und bog sich nach innen. Vor dem Haus wurden Rufe und Befehle laut.


    Mahdi fluchte. Im nächsten Moment kam Aldo durch den Flur gerast. Er packte ein schweres Brett, das an einer Wand lehnte, und schob es zwischen zwei Halterungen beidseits der Tür, um sie zu verstärken. „Das verschafft uns eine Minute“, sagte er.


    „Was ist das für ein Lärm? Was ist los?“, fragte Serafina erschrocken.


    „Todesreiter“, erwiderte Aldo grimmig. „Zur Hölle noch mal, macht, dass ihr hier rauskommt!“
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    Dieser Stärkezauber macht,


    Dass du gewinnst an Kraft.


    Mein Lied heilt Bruch, mein Lied heilt Qual,


    Dein Holz verwandelt sich in Stahl.


    Wehr dem Bösen, wehr dem Tod,


    Der von unsren Feinden droht.


    Gib uns Zeit für unsre Flucht,


    Gib uns Zeit, Tür, gib uns Schutz.


    Aldo wirkte einen Robuszauber. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht, während er mit geschlossenen Augen sein Lied der Tür entgegenschmetterte.


    Doch die Todesreiter hielten dagegen.


    Im geheimen Unterschlupf herrschten Chaos und Angst, die Bewohner flüchteten in den Keller. Sera hatte erfahren, dass es dort eine Tür in ein Tunnellabyrinth gab, das zu einem anderen geheimen Unterschlupf führte. Alle drängten dorthin.


    „Verschwinde hier, Mahdi!“, zischte eine Stimme neben ihnen. Es war Gia. „Du bist unsere einzige Verbindung zu Traho. Wenn sie dich schnappen, erfahren wir nichts mehr von den Patrouillen!“


    „Was ist mit dir und Aldo?“, fragte Mahdi, der Mühe hatte, sich über die ängstlichen Schreie und den Lärm an der Tür hinweg verständlich zu machen. „Was geschieht mit euch, wenn sie durchbrechen?“


    „Mach dir um uns keine Sorgen. Wir schaffen es in die Tunnel“, meinte Gia.


    Doch Sera sah die Furcht in ihren Augen. Mahdi zuliebe versucht sie, überzeugend zu klingen. Damit er flieht, dachte sie. Sie weiß, dass es keine Hoffnung gibt.


    Trotz Aldos Robus splitterte die Tür aus Schiffswrackholz unter den Schlägen der Todesreiter.


    „Diese Leute kriegt Traho nicht. Oh nein“, sagte Sera laut. Aber wie konnte sie sein Todesschwadron aufhalten? Sie überlegte angestrengt, doch in ihren Ohren dröhnten Mahdis und Gias Rufe, die Schreie der Meermenschen und ihr eigenes angstvolles Keuchen.


    Ich muss ihnen helfen, dachte sie. Es muss einen Weg geben.


    Und dann geschah es wieder – genau wie in den Höhlen der Iele, als Abbadon versucht hatte, durch das Wasserfeuer zu brechen: eine kalte kristalline Klarheit erfüllte sie. Diese brachte Ruhe in das Chaos in ihrem Kopf, schärfte ihren Verstand und ließ sie das gesamte Schachbrett im Blick behalten, nicht nur die einzelnen Figuren.


    „Vergiss die Tunnel. Nimm das hier“, sagte sie zu Gia und zog zwei der drei kleinen wertvollen Brocken Quarzkies, die Vrăja ihr gegeben hatte, aus der Tasche. „Tarnkiesel für dich und Aldo. Wirkt sie. Jetzt. Haltet die Todesreiter so lange auf, wie ihr könnt. Wenn sie die Tür durchbrechen, schwimmt nach oben und flieht durch ein Fenster.“


    Gia nickte, und in ihren Augen erglomm neues Feuer. „Machen wir. Danke, Merle. Jetzt flieht!“


    Als Sera und Mahdi durch das Haus in den Keller jagten, hörten sie plötzlich ein leises, verängstigtes Schluchzen. Sie hielten an, wandten sich um und suchten die Quelle des Geräuschs. In dem Raum, der einmal das Wohnzimmer gewesen war, saßen zwei kleine Merlen, nicht älter als ein Jahr, in einem Kinderbett und weinten.


    Die Waisenkinder waren während der hektischen Flucht offenbar zurückgelassen worden. Zwei Jungen saßen mit großen Augen aufrecht in ihren Betten. Ein weiterer lag daneben und hatte die Augen geschlossen. Es war Matteo, der Junge, der Fieber hatte.


    „Matteo? Kannst du mich hören?“, fragte Sera und rüttelte ihn sanft wach.


    Der Junge öffnete die Augen. Sein Blick war glasig und leer.


    „Wir können sie nicht hierlassen“, sagte Mahdi und warf einen besorgten Blick in den Flur.


    Sera nickte. „Komm schon, Matteo, wir müssen los. Leg deine Arme um meinen Hals“, sagte sie.


    Der Junge gehorchte, und Sera hob ihn aus dem Bett. Mahdi zog die zwei Merlen aus dem Kinderbett und klemmte sie sich unter die Arme. Dann scheuchte er die zwei Jungs auf – Franco und Giancarlo – und erklärte ihnen, dass sie ihm folgen sollten, weil sie in ein Abenteuer zögen. Mahdi schwamm los Richtung Keller. Sera war dicht hinter ihm. Aldo und Gia wirkten immer noch die Liedmagie, doch ihre Stimmen bebten bereits, und der hämmernde Lärm war ohrenbetäubend.


    „Was ist mit den Zimmern oben? Was, wenn dort noch jemand ist?“, fragte Sera, als sie die Kellertür erreichten.


    „Wir haben keine Zeit, dort nachzuschauen. Wir müssen diese Kinder in Sicherheit bringen“, sagte Mahdi.


    Die letzten Nachzügler aus dem geheimen Unterschlupf eilten in die Tunnel. Mahdi führte Sera und die Kinder in den Keller und schloss die Tür. Sie war aus dünnem, wurmstichigem Holz; ein Zauber lohnte sich bei ihr nicht. Die Tür in die Tunnel war aus Eisen, weshalb es sinnlos gewesen wäre, sie durch Zauber zu stärken oder zu tarnen. Eisen wehrte Magie ab. Dafür hatte sie ein starkes Schloss. Als alle im Tunnel waren, schloss Mahdi sie und legte den Riegel vor.


    „Das wird sie aufhalten“, sagte er zu Sera. Dann wandte er sich den Kleinen zu. „Kommt, Kinder. Wir machen ein Wettschwimmen. Wer als Erster bei der Tunnelgabelung ist, gewinnt. Auf die Plätze, fertig, los!“


    Franco und Giancarlo paddelten los. Dahinter kam Sera mit Matteo. Mahdi bildete mit den zwei winzigen Merlen auf dem Arm das Schlusslicht. Ihre Gruppe hatte keine Lavafackeln, doch sie konnten dem Schein der Lichter folgen, die die Leute vor ihnen trugen.


    Sie schwammen etwa eine Viertelstunde lang durch einen dunklen, schmalen Gang, der von Schlangensternen und Seespinnen bevölkert wurde. Nachdem sie sich bei zwei Weggabelungen rechts gehalten hatten, folgten sie einer Kurve nach links und erreichten einen Abschnitt, der mit Graffitizeichnungen verziert war. Inmitten eines riesigen Porträts von William Kidd schwang eine Tür auf.


    „Du klopfst viermal auf Kidds Brust“, erklärte Mahdi. „Das Passwort lautet ‚Gassenkind‘. Nur für den Fall, dass du mal allein hierherkommst.“


    Ein Meermann namens Marco zog sie hinein. „Seid ihr die Letzten?“, wollte er wissen.


    Mahdi nickte, und Marco schloss die Tür hinter ihnen ab. Sera fand sich in einem weiteren Kellergewölbe wieder.


    „Ich habe hier ein krankes Kind“, sagte sie schwer atmend. Es war anstrengend gewesen, Matteo durch die Tunnel zu tragen.


    Ein anderer Meermann nahm ihr Matteo ab und brachte ihn in die Krankenstation. Marco erklärte Mahdi und Sera, wo sie Betten für die anderen Kinder finden würden. Als sie die Kleinen hineinlegten, fragte der Junge, der Franco hieß: „Wo ist Cira?“


    Seras Eingeweide verknoteten sich. Sie betete, dass es sich bei Cira um ein Spielzeug handelte.


    „Wer ist Cira?“, fragte Mahdi.


    „Meine Freundin. Ihrer Mama geht’s nicht gut, sie bekommt ein Baby. Die beiden schlafen oben.“


    „Ich schwimme zurück“, sagte Sera.


    „Auf keinen Fall. Das wäre Selbstmord. Die Todesreiter sind inzwischen im Haus“, widersprach Mahdi.


    „Wir hätten die Räume oben überprüfen sollen.“


    „Was, wenn wir nach oben geschwommen wären und die Todesreiter wären in der Zwischenzeit ins Haus eingedrungen? Wer hätte diese Kinder dann rausgebracht?“


    „Traho wird jeden verhören, der in diesem Haus zurückgelassen worden ist.“


    „Dich auch, wenn seine Soldaten dich fangen.“


    „Ein Kind, Mahdi. Eine schwangere Frau und ein kleines Kind!“ Angst und Wut ließen Sera lauter sprechen.


    „Wenn du zurückschwimmst und sie dich kriegen, setzt Traho dir so lange zu, bis du ihm verrätst, wo dieses Haus hier ist, und diese Leute.“


    „Meine, Mahdi. Meine Leute“, rief Sera. „Er darf sie nicht in die Finger bekommen!“


    „Sera …“


    Doch sie schoss bereits zurück in den Keller.


    „Lass mich raus“, befahl sie Marco. „Ich schwimme zurück in die Basaltstraße. Zwei wurden zurückgelassen.“


    „Das ist eine richtig schlechte Idee“, erwiderte Marco.


    „Lass mich sofort raus!“, rief Sera.


    Marco bedachte sie mit einem langen Blick, dann sagte er: „Dieses Tor hat einen Spion. Wenn ich hinter dir irgendwelche Soldaten sehe, höre oder rieche, werde ich es nicht öffnen. Dann bleibst du draußen in der Kälte.“


    Sera nickte. Sie hob eine Laterne auf, in der glühende Ohrenquallen Licht spendeten. Marco öffnete die Tür, und sie schwamm hindurch.


    Mahdi folgte ihr ohne Zögern.
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    Sera hielt an und konzentrierte sich, bereit, einen Fragor zu werfen oder einen Strudel wirbeln zu lassen.


    „Fertig?“, flüsterte Mahdi.


    Sie nickte. Sie waren im Tunnel in der Basaltstraße und wussten nicht, was sie hinter der Eisentür erwartete.


    Mahdi presste sein Ohr gegen die Tür. Ein paar Sekunden lang lauschte er, dann schob er langsam den Bolzen zurück. Er holte tief Luft und stemmte die Tür auf.


    Der Keller war leer.


    Sera stellte ihre Laterne ab und schwamm vorsichtig hinein. Sie durchquerte den Raum und wollte nach oben, als ein Geräusch sie innehalten ließ. Es klang, als würden Möbel umgekippt und zertrümmert.


    Mahdi holte zu ihr auf. „Todesreiter. Oben.“ Tonlos formte er die Worte mit den Lippen.


    Sera warf einen Blick auf die morsche Holztür, die aus dem Keller führte. Sie war angelehnt. Mahdi hatte sie auf der Flucht hinter sich geschlossen, das wusste sie. Sera berührte seine Hand und deutete auf die Tür. Er nickte, verstand, was sie ihm sagen wollte: Hier unten ist noch jemand.


    Langsam drehte Sera sich um. Sie rechnete mit einem im Schatten lauernden Traho, ein Lächeln im Gesicht, eine Harpune in der Hand, doch da war niemand.


    Neuer Lärm drang von oben herunter, und Serafina erstarrte.


    Mahdi ließ die Tür nicht aus den Augen und bedeutete ihr, ihm zurück in den Tunnel zu folgen, doch sie schüttelte den Kopf. „Sie sind hier. Cira und ihre Mutter. Ich weiß es“, zischte sie. „Sie waren es, die die Tür aufgelassen haben.“


    Mahdi hob einen Finger zum Zeichen, dass er ihr eine Minute gab.


    Wie ein Wirbelwind schoss Sera durch den Keller, spähte in jede Ecke, guckte hinter den Lavaofen, schwamm um Stapel aus altem Hausrat. Mahdi schloss sich ihrer Suche an, wobei er die Tür im Auge behielt.


    Schließlich machte er ihr klar, dass sie verschwinden mussten.


    Sera nickte, doch das Herz tat ihr weh. Ihre riskante Rückkehr war umsonst gewesen. Traho musste Cira und ihre Mutter gefunden haben. Sie schwamm zurück zum Tunnel.


    In diesem Moment bemerkte sie eine Bewegung. Dicht an einer Wand stand ein altes korallenförmiges Sofa mit Muschelseidepolstern, die vor langer Zeit verrottet waren. Darunter lugte die Spitze einer kleinen grünen Schwanzflosse hervor. Sera packte Mahdis Arm und machte ihn darauf aufmerksam.


    Sie schwammen näher. In dem Spalt zwischen Sofa und Wand kauerte eine Meerjungfrau. Ihr runder Bauch wölbte sich, und sie hielt eine zitternde kleine Merle fest. Die Augen der Mutter weiteten sich vor Angst, als sie Mahdi in seiner Todesreiteruniform erblickte. Sie umklammerte ihre Tochter und presste sich entsetzt gegen die Wand.


    „Es ist gut“, flüsterte Sera. „Er gehört nicht zu ihnen. Das ist nur eine Verkleidung. Kommt mit uns. Wir bringen euch hier raus.“


    Unsicher blickte die Mutter von Sera zu Mahdi. Über ihren Köpfen krachte es erneut.


    „Bitte“, flehte Sera. „Wir haben nicht viel Zeit.“


    Doch die Mutter war gelähmt vor Furcht und bewegte sich nicht.


    „Sucht den Keller! Haltet Ausschau nach einer Geheimtür!“, befahl eine Stimme.


    Sera erkannte die Stimme. Es war die Stimme, die sie in ihren Albträumen heimsuchte. „Traho“, hauchte sie.


    „Cira“, wandte Mahdi sich an das kleine Mädchen, „deine Freunde warten auf dich, Franco und Giancarlo. Sie haben mir gesagt, dass du hier bist. Sie sind in Sicherheit, und sie wollen, dass du auch in Sicherheit bist.“


    Die kleine Meerjungfrau nickte. Tapfer lächelte sie Mahdi an. „Los komm, Mama“, piepste sie und nahm Mahdis Hand. „Es ist okay.“


    Mahdi scheuchte Mutter und Kind in den Tunnel. Sera folgte ihnen. Sie wollte gerade die Tür in den Tunnel zuziehen, als vier Todesreiter in den Keller schwammen.


    „Du da! Stopp!“, bellte einer von ihnen.


    „Hol Hauptmann Traho!“, befahl ein anderer.


    Einer griff nach der Harpune, die in seinem Hüfthalfter steckte. Zwei weitere stürzten sich auf Sera. Beide hielten Lavafackeln in den Händen.


    Sera begriff, dass die nächsten Sekunden über Leben oder Tod entscheiden würden. Canta Mirus reichte jetzt nicht mehr. Canta Malus war gefragt. Sie zögerte nicht. Ihre Stimme klang tief und dunkel.


    Heißes Feuer, Lavalicht,


    Nimm den Feinden ihre Sicht.


    Brodel, züngel, zisch, erwach,


    Die Soldaten dreh’n sich rasch.


    Lass dein Koboldglas zerspringen,


    Lass dein Todeslied erklingen.


    Mahdi packte Sera, als der letzte Ton der Liedmagie ihre Lippen verließ. Er zog sie in den Tunnel und riss die Tür zu. Sein schnelles Handeln rettete ihr das Leben.


    Die Explosion folgte unmittelbar. Ihre entsetzliche Wucht ließ die Steinwände erzittern. Sera sah einen weißen Lichtblitz im Spalt unter der Tür, und sie hörte, wie Glas und Lava gegen das Eisen knallten.


    Dann hörte sie gar nichts mehr.


    „Sie sind …“, begann sie.


    „Ja, sind sie“, sagte Mahdi. „Niemand überlebt so eine Explosion. Ich bezweifle auch, dass der geheime Unterschlupf sie überstanden hat. Bei den Göttern, Sera, was war das denn?“


    „Dunkelmagie“, antwortete Sera. „In Kriegszeiten ist sie erlaubt. Ich hatte keine Wahl, Mahdi. Entweder wir oder sie.“


    „Das weiß ich. Ich meinte dich. Wann hast du gelernt, so mächtige Liedmagie zu wirken? Selbst erfahrene Befehlshaber bekämen das, was du gerade gemacht hast, nicht hin.“


    Sera holte tief Luft und überlegte, wie sie die Sache mit ihren neu entdeckten Kräften erklären könnte, als Rufe durch die Tür drangen.


    „Todesreiternachschub“, sagte Mahdi grimmig. „Traho hatte wohl Ersatztruppen vor dem geheimen Unterschlupf. Leute, es wird Zeit, dass wir die Flossen schlagen.“


    „Danke“, sagte Ciras Mutter, als sie losschwammen. „Danke, dass ihr wegen uns zurückgekommen seid.“ Ihr Gesicht sah blass und erschöpft aus im Licht von Seras Laterne, und sie atmete schwer. „Ich heiße übrigens Kallista.“


    „Ist bei dir alles in Ordnung?“, fragte Sera.


    „Ich habe Wehen.“


    „Oh, wow. Junge, Junge“, sagte Mahdi und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    „Im neuen geheimen Unterschlupf gibt es eine Krankenstation. Es ist nicht mehr weit von hier, ungefähr eine halbe Wegstunde“, erklärte Sera. „Schaffst du das?“


    Kallista lachte leise. „Habe ich eine Wahl?“


    „Sera, du nimmst sie an einem Arm, ich am anderen. Cira, du bleibst dicht an unseren Schwanzflossen“, befahl Mahdi.


    Sera hoffte, dass sie jetzt schneller sein würden, weil sie den Weg kannten, doch das war nicht der Fall. Die Tunnel waren zu eng für drei nebeneinander. Sie und Mahdi mussten sich oft seitlich drehen, was ihre Geschwindigkeit drosselte. Sera war froh, als sie die erste Tunnelgabelung sah. Doch bevor sie sie erreichten, hielt Mahdi plötzlich an.


    „Wartet mal kurz“, bat er.


    „Was ist los?“, fragte Sera.


    „Pst!“


    Dann hörten sie es alle: Stimmen. Sie näherten sich schnell.


    „Sie sind durch die Tür“, entfuhr es Mahdi. „An der Tunnelgabelung teilen wir uns auf. Ihr drei nehmt die rechte Abzweigung und schwimmt, so schnell ihr könnt, zum geheimen Unterschlupf. Ich schwimme nach links und führe sie in die Irre.“


    „Mahdi, nein!“, widersprach Sera.


    „Los!“, zischte er. Er zupfte eine Ohrenqualle aus Seras Laterne, damit er auf seinem Weg Licht hatte, dann hob er einen Stein vom Boden auf und schoss in den anderen Tunnel. Eine Sekunde später hörte Sera einen schabenden Laut. Mahdi kratzte mit dem Stein an der Tunnelwand entlang.


    „Kommt“, mahnte Sera die Meerjungfrau und deren Tochter. Sie erinnerte sich an Marcos düstere Warnung. Er würde sie nicht reinlassen, wenn ihnen Soldaten folgten. „Wir müssen schwimmen. Ganz, ganz schnell.“


    Sie nahmen den Tunnel zu ihrer Rechten und schwammen eilig weiter. Ein paar Minuten später tauchte die zweite Abzweigung auf. Als sie an die Gabelung kamen, hörte Sera wieder Stimmen.


    Mahdis Plan war nicht aufgegangen. Die Todesreiter folgten nicht ihm – sie folgten Sera und ihren Schützlingen.


    Sera packte Cira bei den Schultern. Das Kind konnte nicht älter als acht sein, doch das war jetzt egal. „Cira, hör mir zu. Du musst deine Mom das letzte Stück begleiten, okay? Du schaffst das.“ Sie erklärte, wie man in den geheimen Unterschlupf kam und dass der Wächter Marco hieß. Dann zupfte sie eine weitere glühende Ohrenqualle aus ihrer Laterne und legte sie in Ciras Hände. „Schwimm!“, flüsterte sie.


    Während Cira und ihre Mutter davontauchten, paddelte Sera in den anderen Tunnel. „Hilfe!“, rief sie. „Wir können den geheimen Unterschlupf nicht finden! Bitte! Ist da irgendjemand?“


    Diesmal ging der Plan auf. Die Todesreiter nahmen ihre Fährte auf und nicht die der anderen.


    „Ich hab sie!“, hörte sie einen von ihnen hinter sich rufen. Ein silberner Speer prallte gegen die Tunnelwand und verfehlte ihren Schwanz um Haaresbreite. Die Todesreiter waren schnell, doch Sera hatten die Wochen in den Strömungen stark und zäh gemacht. Sie war schneller. Nach ein paar Minuten sah sie das Ende des Tunnels. Blasse Sonnenstrahlen brachen sich draußen im Wasser. Es war kurz vor der Abenddämmerung. Sie legte einen letzten Sprint hin, schoss hinaus in die offenen Fluten und fand sich in der Strömung gegenüber vom Ostrokon wieder. Sie flitzte durch den zerstörten Eingang und hinab in seine trüben Tiefen.


    Mit pochendem Herzen und bebenden Lungen schwamm sie in einen Hörsaal und versteckte sich unter einem Tisch.


    Ein paar Minuten verstrichen. Dann noch ein paar. Nach einer halben Stunde wagte Sera den Gedanken, dass sie ihren Verfolgern entkommen war. Ihre Muskeln zitterten vor Anstrengung. Schmerzhafte Krämpfe zuckten durch ihren Schwanz. Sie streckte sich und schloss die Augen.


    „Bitte“, flüsterte sie. „Bitte mach, dass Cira und Kallista es in den geheimen Unterschlupf geschafft haben. Bitte lass Mahdi wohlauf sein.“


    Sie dachte an die vertrauensvollen Augen der Merle. Und an die verzweifelte Erschöpfung im Blick ihrer Mutter.


    Was, wenn sich die Todesreiter aufgeteilt und beide Tunnelgabelungen durchsucht hatten? Was, wenn Cira und Kallista sie auf direktem Weg in den geheimen Unterschlupf der Marktstraße geführt hatten? Hatte Sera viele Leute in Gefahr gebracht zum Wohle von zweien?


    Ein guter Herrscher wird niemals viele für wenige opfern, hatte ihr Onkel ihr einst erklärt.


    Sie hatte versucht, mit ihm zu diskutieren. Aber Onkel, die wenigen sind nicht weniger …


    Wichtig, wollte sie sagen. Wertvoll. Geliebt.


    Doch Vallerio hatte ihr das Wort abgeschnitten. Die wenigen sind weniger, Serafina. Und im Krieg zählen nur Zahlen.


    Sie konnte das nicht verstehen. Damals nicht. Und auch heute nicht. Kallista zählte. Und das winzige neue Leben, das sie in sich trug, zählte auch. Die kleine Cira zählte und jeder andere in jedem geheimen Unterschlupf der Stadt.


    Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Sie hatte das Richtige getan. Während der Schlaf sie überwältigte, hielt Serafina sich an diesem Gedanken fest.


    Sie musste einfach daran glauben.
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    „Bitte schön, priyā“, sagte Suma und half Neela in einen weichen Morgenrock aus Muschelseide. „Nach einer ordentlichen Schuppenschrubbwäsche sieht die Welt gleich ganz anders aus.“


    Neela antwortete nicht. Sie setzte sich ans Fenster, an denselben Platz, an dem sie die meiste Zeit während der letzten drei Tage verbracht hatte, und starrte nach draußen.


    Eben hatte sie sich den ganzen Körper mit weichem weißem Sand abgerubbelt, der von den Stränden der Insel Mauritius in den Palast geliefert wurde. Dann hatte sie sich Sandnussöl in die Haare gerieben und sie gebürstet, bis sie glänzten. Suma hatte ein Tablett mit ihren Leibspeisen zum Abendessen gebracht und eine Platte mit Süßigkeiten als Nachspeise. Bald würde Neela sich in ihr weiches Bett legen und schlafen. Sie war in Sicherheit. Sie hatte es warm und bequem und bekam reichlich zu essen.


    Und sie war wütend.


    „Habt Ihr noch irgendwelche Wünsche?“, fragte Suma.


    Neela schüttelte den Kopf.


    „Darf ich die garstigen schwarzen Kleider wegbringen?“


    „Darfst du nicht.“


    „Ihr wisst, was der Medica Magus gesagt hat, Prinzessin“, erinnerte Suma sie. „Je eher Ihr zugebt, dass Ihr Hilfe braucht, desto eher kann er Euch helfen. Wenn Ihr versprecht, Euch zu benehmen, und diese schrecklichen Sachen wegwerft, wird Kiraat Euch erlauben, Euer Zimmer zu verlassen und unter Leute zu gehen. Eure Mutter ist so traurig. Sie vermisst Euch. Gebt mir diese Sachen. Ich werfe sie in die Verbrennungsanlage. Die Lava macht kurzen Prozess mit ihnen.“


    „Lass sie in Ruhe, Suma. Und mich auch.“


    „Und die Spiegel? Was ist mit den Spiegeln?“, fragte Suma.


    Neela hatte jeden einzelnen Spiegel in ihrem Zimmer mit Saris verhüllt.


    „Die lässt du auch in Frieden“, antwortete sie.


    Traurig schüttelte Suma den Kopf und tupfte sich die Augen ab. „Ihr verdeckt Eure Spiegel! Oh, Prinzessin, es ist schlimmer, als wir alle angenommen haben. Ihr habt wirklich den Verstand verloren! Ich dachte, Ihr wärt auf dem Weg der Besserung, als Ihr wieder Bingbangs gegessen habt, aber ich habe mich getäuscht.“


    Mit tränennassen Augen wünschte sie Neela eine gute Nacht und ließ sie allein.


    Geistesabwesend wickelte Neela ein Bingbang aus und aß es. Aus Langeweile und Kummer hatte sie wieder angefangen zu naschen. Dann warf sie einen Blick auf die Gewänder, die solchen Anstoß erregten – das schwarze Spitzenoberteil, der Rock, die Jacke, die Kuriertasche. Die Sachen hingen über einem Stuhl. Kiraat verlangte, dass sie sie wegwarf, doch sie weigerte sich. Er hatte Neela für schwer geistesgestört erklärt und empfohlen, dass sie in ihrem Zimmer blieb, damit sie nicht sich selbst oder andere gefährdete. Kiraat und ihre Eltern glaubten, sie damit zu beschützen. Sie glaubten, sie könnten ihr so helfen, ihre geistige Gesundheit zurückzuerlangen, doch in Wirklichkeit töteten sie Stück für Stück ihre Seele.


    Neela hätte ihnen gern erklärt, wie wichtig die Haudegenkleider für sie waren. Wenn sie sie betrachtete, sah sie keine Gefechte und keine Tränen, sondern Sera und Ling in Lenas Küche beim Essen, nachdem Ling fast entführt und an Bord von Rafe Mfemes Trawler gelandet wäre. Sie sah Becca und Ava am Jungfernsprung im Fluss Alt, wie sie die Rusalka abwehrten. Sie sah Astrid erbittert und nur mit ihrem Schwert bewaffnet im Incantarium gegen Abbadon kämpfen.


    Und sie sah sich selbst – so mutig und stark, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte.


    Und jetzt wollten alle, dass sie zu ihrem alten Ich zurückkehrte. Zurück zur Farbe Rosa. Zurück zu dem Dauerlächeln, von dem ihr Gesicht schmerzte. Zurück zu Geplänkel über Ebbe und Flut. Zurück zu belanglosem Tun, zurück zu Unaufrichtigkeit. Zurück zum niemals endenden Schönheitswettbewerb.


    Neela hatte versucht, auszubrechen. Sie hatte versucht, das Schloss ihrer Tür zu knacken, so wie sie die Eisenhalsbänder geknackt hatte, die man Sera, Thalassa und ihr umgelegt hatte, als sie Trahos Gefangene gewesen waren. Doch ihr Türschloss war verzaubert. Nur der Schlüssel, den Suma trug, konnte es öffnen. Neelas gesamtes Schlafzimmer war gegen Zauberei gesichert. Die Fenster ließen sich weder öffnen noch zerschlagen. Sie konnte nicht den winzigsten Vortex wirken, keinen noch so schwächlichen Fragor werfen. Selbst der Convoca, mit dem sie die anderen über ihre Lage informieren wollte, war fehlgeschlagen. Sie hatte die Flucht durch einen ihrer Spiegel in Erwägung gezogen, doch die Angst vor einer Begegnung mit Rorrim hielt sie davon ab. Sie hatte all ihre Spiegel verhüllt, damit er sie nicht beobachten konnte.


    Also saß Neela da, starrte lustlos aus dem Fenster und beobachtete die Flaggen von Matali, die in der Strömung wehten. Sie wickelte noch ein Bingbang aus und fragte sich, wer zuerst aufgeben würde. Kiraat? Ihre Eltern?


    Oder sie selbst.
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    Serafina wachte auf und schnappte nach Luft. Für einen Moment geriet sie in Panik. Sie wusste nicht, wo sie war. Dann erinnerte sie sich – sie war im Ostrokon. Sie war unter einen Tisch geschwommen, um sich zu verstecken, und dort vor Erschöpfung eingeschlafen. Sie drehte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Wie lange lag sie schon hier? Es kam ihr so vor, als hätte sie drei Tage lang geschlafen. Ihr Körper fühlte sich taub an von dem harten Boden. Auch ihr Geist war wie betäubt – von all den Fragen, die sie immer noch quälten, den Fragen, auf die es keine Antwort gab.


    Sie dachte an Mahdi, Cira und Kallista. Vielleicht könnte sie in ein, zwei Tagen zurück zu dem Haus in der Marktstraße schwimmen und nachsehen, ob sie in Sicherheit waren.


    Sie sann über die tödliche Dunkelmagie nach, die sie gegen die Todesreiter gewirkt hatte. Ihr war keine Wahl geblieben, und ihr dämmerte, dass sie es, wenn nötig, wieder tun würde. Und sie wusste, es würde wieder nötig sein.


    Als die Praedatori einen Gefängniswächter umgebracht hatten, um sie aus Trahos Lager zu befreien, hatte sein Tod Sera schockiert, und er hatte ihr leidgetan. Letzte Nacht waren vier Todesreiter gestorben. Durch ihre Hand. Und sie empfand kein Mitleid mit ihnen. Sie fühlte gar nichts.


    Ich verändere mich– und nicht unbedingt zum Besten.


    Rankenfußkrebse hafteten an der Unterseite des Tisches und schimmerten weißlich in der Dunkelheit. Sera presste eine Handfläche gegen die scharfen Ränder der Krabben. Sie wollte den Schmerz. Wollte sehen, ob sie überhaupt noch etwas fühlte.


    Worte waberten durch ihren Kopf.


    Mom, kannst du nicht ausnahmsweise einfach mal eine Mom sein? Und vergessen, dass du die Regina bist?, hatte Sera am Morgen ihrer Dokimí gerufen.


    Isabella hatte traurig gelächelt. Nein, Sera, das kann ich nicht, hatte sie gesagt.


    Serafina war deswegen wütend auf sie gewesen. Doch jetzt verstand sie, warum Isabella für ihr Volk so viel geopfert hatte – unter anderem Zeit mit ihrer Familie. Sie verstand jetzt Mahdis große Liebe zum Meer und warum er jeden Tag sein Ansehen – und sein nacktes Leben – riskierte, um es zu schützen.


    Allmählich begriff Sera, dass Liebe nichts mit schönen Worten und unbekümmerten Versprechen zu tun hatte. Liebe war mühevoll. Sie forderte die Liebenden und veränderte sie. Sie erfüllte das Herz, und manchmal machte sie es gleichzeitig ganz hart. Liebe verlangte Opfer. Und je stärker die Liebe, desto größer die Opfer. In den letzten Wochen hatte Sera selbst Opfer gebracht, und sie wusste, dass ihre Opferbereitschaft noch viele Male auf die Probe gestellt werden würde.


    Während sie auf dem Rücken lag und immer noch ihre Hand an die Rankenfußkrebse presste, knurrte plötzlich ihr Magen. Es klang irrsinnig laut in dem großen leeren Raum.


    Tja, wenigstens ein Gefühl!, dachte sie ironisch.


    Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Hunger stillen sollte. Seit Tagen hatte sie nicht mehr als eine Handvoll Riffoliven und ein paar Aalbeeren gegessen.


    Ich verhungere noch unter diesem Tisch, sagte sie sich. In einigen Jahren wird man meine Knochen hier finden und um mich trauern.


    Wo denkst du hin?, fragte eine Stimme. Sie werden dich eher als komplette Niete betrachten.


    „Ling!“, rief Sera laut.


    Ist ein Schluck Wein zum Essen genehm?


    „Ha, ha, wirklich witzig. Wo bist du?“


    In der Nähe des Abgrunds. Dachte nur, ich wirke mal einen Convoca und klinke mich ein, schau mal, wie du dich schlägst. Ich hab das Gefühl, es läuft nicht so gut.


    „Die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich hab mir letzte Nacht eine Verfolgungsjagd mit Traho geliefert. Die Muschelhörner, die wir brauchen, sind weg. Cerulea liegt in Trümmern. Meine Leute – die, die noch übrig sind – leiden furchtbar. Und was mache ich? Ich liege unter einem Tisch.“


    Irgendwelche guten Nachrichten?


    „Nüchtern betrachtet, ja. Offenbar liebe ich immer noch den Meerjungen, in den ich verliebt war, obwohl ich mich in einen anderen verliebt hatte.“


    Was?


    Sera erklärte es ihr. Sie erzählte Ling alles, was geschehen war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


    Wow, Sera. Ihr lasst in Miromara echt nichts anbrennen. Aber im Ernst, diese Traho-Geschichte klingt beängstigend. Geht es dir gut?


    „Ja, alles okay. Aber es war wirklich beängstigend. Traho ist hier, und dank meines Liebesbriefs, den ich ihm an die Wand in der Lagunenbar geschmiert habe, weiß er, dass ich auch hier bin. Was ist mit den anderen? Hast du was von ihnen gehört?“


    Becca hat schon den Mittelatlantischen Rücken hinter sich gelassen. Ava ist im Flachland von Ceara. Es geht ihnen gut. Baby ist auch wohlauf, das freut dich sicher.


    „Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt. Dieses Monster an der Leine beißt doch zu, sobald einer es schief anschaut. Was ist mit Neela?“


    Lings Stimme nahm einen besorgten Klang an. Ich komme nicht zu ihr durch, Sera. Egal, wie oft ich einen Convoca wirke, sie antwortet nicht. Hast du irgendwas von ihr gehört?


    „Nein, aber ich habe auch nicht versucht, sie zu erreichen. Ich habe keinen Convoca mehr gewirkt, seit ich damals in der Meereshöhle so erbärmlich daran gescheitert bin. Ich versuche es, wenn ich das Ostrokon verlasse. Dieser Ort ist zaubersicher. Fossegrim, unser Liber Magus, sagte immer, Wissen besäße seine eigene Magie.“


    Wieder knurrte Serafinas Magen.


    Das klingt wie ein krankes Walross! Sieh mal, auch wenn du Traho im Augenblick noch nicht stürzen kannst, so solltest du dich trotzdem aufrappeln und dir etwas zu essen suchen, damit wir vor weiteren ekligen Geräuschen verschont bleiben.


    „Wie denn? Ich bin in einem Ostrokon!“


    Gibt es dort kein TideSide? Das in Qin hat eins.


    „Ja, natürlich! Ein kleines in der vierten Ebene. Das hatte ich total vergessen! Ling, du bist ein Genie!“


    Sicher … ich das … vorsichtig, Sera …


    „Ich verliere dich, Ling.“


    … hören uns … später …


    „Jaah, Merle. Später“, sagte Sera leise, als der Convoca sich auflöste.


    Sie seufzte. Jetzt, da Ling weg war, wirkte der Raum doppelt so groß und doppelt so dunkel, und sie fühlte sich einsamer denn je.


    Schmerzhaft verkrampfte sich ihr Magen. „Essenszeit“, murmelte sie und schwamm unter dem Tisch hervor.


    TideSides waren kleine Snackbars, die Getränke und Fingerfood verkauften. Serafina hatte das TideSide im Ostrokon immer aufgesucht, wenn sie lange zum Lernen geblieben war. Sie schwamm zu einer Wand und nahm sich eine Lavafackel. Das flüssige Gestein musste ersetzt werden. Es kühlte ab und verströmte nur noch einen blassen orangefarbenen Schimmer. Doch noch reichte er aus, um zu sehen, wohin sie schwamm. Sera steckte den Kopf durch die Tür und spähte in den gewundenen Korridor. Leer, still und traurig lag er da. Keine Studenten eilten umher. Keine Professoren in schwarzen Roben. Keine Ostroki, die Körbe mit Muschelhörnern trugen und jeden anfauchten, der es wagte, eine Unterhaltung zu führen.


    Langsam schwamm sie den Korridor entlang. Immer wieder hielt sie inne und lauschte auf Geräusche – Flossenschläge im Wasser, Stimmen, irgendetwas. Als sie fast in der vierten Ebene angekommen war, spürte sie Schwingungen im Wasser. Sofort verharrte sie reglos, stopfte die Lavakugel unter ihren Rock und löschte das Licht. Ihr Herz hämmerte, trotzdem hielt sie ganz still. Sie wusste nicht, ob es besser war, zurück in die tieferen Ebenen zu fliehen oder hier ein Versteck zu suchen. Ein paar Sekunden vergingen, dann schwamm ein kleiner Schwarm Schleimfische vorbei. Erleichtert ließ Sera die Schultern sinken.


    Das TideSide duckte sich zwischen die Muschelsammlungen zu den Themen Geologie und Biologie. Als Sera dort ankam, sah sie, dass es dunkel und ausgestorben dalag wie der Rest des Ostrokon. Sie schwamm an die Theke. Eigentlich hatte sie dort eine Vielfalt an Speisen erwartet, aus denen sie auswählen konnte. Schließlich war seit Wochen niemand mehr im Ostrokon gewesen. Doch auf der Theke herrschte gähnende Leere. Keine Muschelchips. Kein Schneckengummi. Nicht mal ein gepökelter Wattwurm.


    „Großartig“, sagte sie laut. Jetzt würde sie einen Ausflug nach draußen riskieren müssen, wenn sie nicht verhungern wollte. Während sie sich vom TideSide entfernte, versuchte sie, sich zu erinnern, ob es in der Nähe Lebensmittelgeschäfte oder Cafés gab. Wenn ja, konnte sie vielleicht in eins einbrechen und sich ein paar Strandpflaumen oder Venusmuschelbällchen holen. Irgendwas.


    In diesem Moment stülpte sich das Netz über ihren Kopf.


    Serafina schrie auf. Sie ließ die Fackel fallen, und der Glaskopf zerschellte auf dem Boden.


    „Lasst mich gehen!“, rief sie, während das Netz sich um sie straffte.


    Es wurde herumgerissen und festgezurrt. Sera verlor das Gleichgewicht, fiel hin und schlug hart auf.


    Ein blasses Brillengesicht beugte sich über sie. „Sie ist eine von uns, Magistro, kein Todesreiter“, stellte der junge Meermann fest. „Glaube ich zumindest. Auf jeden Fall trägt sie keine Uniform.“


    Serafina erkannte ihn. Er war ein Mitarbeiter der Literaturabteilung im Ostrokon gewesen. Ein anderes Gesicht erschien über ihr – ein älterer Meermann, der ebenfalls eine Brille trug, außerdem lange graue Haare und einen Bart. Er deutete mit einem Speer auf sie.


    „Magistro Fossegrim?“, fragte sie. „Ich bin es, Serafina!“


    Ein drittes Gesicht spähte auf sie herab. Eine Merle. Sie musste ungefähr zwölf sein, und Serafina kannte sie. Wenn sie klar denken könnte, würde ihr einfallen, woher.


    „Sie ist es, Magistro!“, sagte die junge Meerjungfrau. „Sie hat sich die Haare abgeschnitten!“


    „Gute Götter! Was haben wir getan? Befreit sie!“, befahl Fossegrim.


    Das Netz wurde entfernt. Serafina blieb liegen und blickte hoch zu ihren vermeintlichen Häschern – Fossegrim, der junge Meermann, zwei weitere Meermänner, zwei erwachsene Meerfrauen und die Merle.


    „Cosima!“, sagte Serafina, als ihr der Name des Kindes endlich wieder eingefallen war. „Lady Elettras kleine Schwester. Ich erinnere mich an dich, du warst im Hofstaat.“


    „Coco, Eure Hoheit“, sagte die Merle und neigte rasch den Kopf. „Ich kann Cosima nicht ausstehen.“


    „Coco, Fossegrim, was macht Ihr hier?“, fragte Serafina.


    „Das ist unser Hauptquartier, Eure Hoheit. Die rüde Begrüßung tut mir leid, aber wir müssen wachsam sein“, antwortete Fossegrim.


    „Ich komme nicht ganz mit“, entschuldigte sich Serafina. „Wessen Hauptquartier?“


    Fossegrim richtete sich zu seiner vollen Größe auf, machte eine Geste, die seine Gefährten einschloss, und sagte feierlich: „Das Hauptquartier des ceruleanischen Widerstands.“
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    „Bitte, Principessa, nehmt noch Schnecken. Bedient Euch an den Würmern“, sagte Fossegrim.


    „Danke, Magistro, es war köstlich, aber ich bin satt.“


    Das war gelogen. Serafina hatte immer noch Hunger. Aber Fossegrim und die anderen ebenfalls, das war offensichtlich. Sie waren mager. Ihre Kleider hingen sackartig an ihnen herab.


    Sera saß mit dem Liber Magus in der Kelleretage des Ostrokon. Es war jetzt beinahe zehn Uhr abends. Die anderen drehten ihre Runden.


    Auf Ebene vier hatten sie sich einander vorgestellt, nachdem Serafina sich vom Boden aufgerappelt hatte. Fossegrim und Coco kannte sie schon. Der junge Meermann mit der Brille hieß Niccolo. Die anderen stellten sich als Calvino, Domenico, Alessandra und Sophia vor.


    Eine Handvoll Ostroki und ein Kind – das war der Widerstand.


    „Cerulea hat großes Glück, dass Ihr es verteidigt“, hatte Serafina lächelnd erklärt.


    Cerulea ist verloren, dachte sie.


    Doch dann hatte man sie durch eine verzauberte Falltür in einer dunklen Nische des Untergeschosses in die Kelleretage gebracht. Dort fand sie eine saubere, warme und ziemlich große Kammer vor, ausgestattet mit Pritschen, einem kleinen Lavaherd, einer Erste-Hilfe-Ausrüstung und Lebensmittelvorräten. An den Wänden hingen Stadtpläne.


    „Unsere Einsatzzentrale“, hatte Fossegrim stolz gesagt. „Wir haben Lavatransporte zum Palast behindert, ein Feuer gelegt, das die Küchen zerstört hat, und Krebse in den Lebensmittelläden freigelassen.“


    „Wie habt Ihr all das hingekriegt? Haben die Acqua Guerrieri Euch geholfen?“, hatte Serafina verblüfft gefragt. Sie bereute es, sie unterschätzt zu haben. Diese Ostroki waren genauso fähig wie die Praedatori.


    „Muschelhörner!“, hatte Coco gezwitschert.


    „Wir haben uns Feldmarschälle des Hundertjährigen Kriegs angehört, Generäle der Qin-Tang-Dynastie, Guerillakämpfer der Atlantischen Sümpfe und viele frühzeitliche Befehlshaber der Merrovingier. Es gibt nichts, was dir Quintus Ligarius nicht über Sabotage beibringen könnte!“, hatte Niccolo fröhlich erzählt.


    „Wir sind ein großer, scharfer Drachenfischstachel in ­Captain Trahos Seite“, erklärte Fossegrim nun. „Wir werden ihn besiegen und Cerulea für die Merrovingier zurückerobern!“


    „Magistro, leider geht der Krieg weit über Ceruleas Grenzen hinaus“, erwiderte Serafina leise. „Ich weiß, was wir dagegen tun können. Aber ich brauche Eure Hilfe.“


    „Immer, Principessa!“, erwiderte er. „Nur raus damit.“


    „Vergangene Nacht bin ich hier gewesen, weil ich mir Muschelhörner von Merrows Reise anhören wollte. Aber sie sind verschwunden.“


    „Ja, Traho hat sie genommen. Warum, weiß ich nicht.“


    „Ich weiß es, aber ich kann es Euch nicht sagen, ohne Euch in noch größere Gefahr zu bringen. Gibt es hier noch irgendwelche anderen Muschelhörner zu diesem Thema?“


    „Zu welchem Thema?“, fragte Coco.


    Sie war gerade von ihrer Runde zurückgekommen und trug einen Beutel voller Seegurken. Ein grauer Sandtigerhai, klein und flink, mit gesprenkelten Kupferaugen, folgte ihr.


    „Woher hast du die? Ich habe dir gesagt, du sollst das Ostrokon nicht verlassen, junge Dame! Das ist viel zu gefährlich!“, schimpfte Fossegrim.


    Coco ignorierte ihn. „Nach welchen Informationen sucht Ihr, Principessa?“, fragte sie.


    „Muschelhörner zu Merrows Reise“, antwortete Serafina aus Höflichkeit. Sie bezweifelte stark, dass die Merle auch nur einen blassen Schimmer von dieser Reise hatte. Sera hatte die Geschichte von Atlantis studiert und wusste daher, dass Merrow, Miromaras erste Regina, zehn Jahre nach dem Untergang der Insel eine lange Reise durch die Fluten der Welt unternommen hatte. Die offizielle Version lautete, dass sie nach sicheren Lebensräumen für ihr Volk suchte, das sich vermehrte und mehr Platz brauchte. Sie hatte nur wenige Berater und Diener dabei. Sera war jedoch sicher, dass es einen inoffiziellen Grund für die Reise gegeben hatte – und zwar, Verstecke für die sechs Talismane zu finden.


    „Versuch es mal bei Baltazaar, Minister für Finanzen, 15a. M. bis 62 a. M.“, meinte Coco sachlich. „Eine tolle Quelle, aber kaum jemand kennt ihn. Das liegt, glaube ich, daran, dass seine Muschelhörner nicht in der Fünf bei ‚Frühe Geschichte der Merrovingier‘ liegen. Sie sind in der Drei bei den ‚Behördlichen Aufzeichnungen‘, Unterabteilung Auslagen für 50 a. M. Das Jahr, in dem Merrow die Reise gemacht hat.“


    Serafina fiel die Kinnlade herunter. „Was?“, fragte sie.


    „Bal-ta-zaar“, wiederholte Coco langsam, als spräche sie mit einer Minderbemittelten. „Der Minister –“


    „Ja, ich habe dich gehört. Woher weißt du das?“


    „Ich bin oft hierhergekommen und habe mir massenhaft Muschelhörner angehört. Das Ostrokon fand ich immer viel spannender als den Hofstaat. Tut mir leid.“


    „Muss es nicht. Mir ging es genauso“, sagte Serafina und lächelte. Sie hatte immer geglaubt, sie wäre die Einzige, der es so ging. Es war schön, auf eine Seelenverwandte zu treffen.


    „Also, wie gesagt“, fuhr Coco fort. „Baltazaar war so was wie Merrows Buchhalter. Er ging mit auf die Reise und dokumentierte absolut alles! Für nur fünf dieser Muschelhörner habe ich zwei Tage gebraucht. Sie sind unglaublich langweilig. Er erwähnt jedes einzelne Gepäckstück. Alles, was sie benutzten. Jedes Kleidungsstück. Alles, worüber sie sprachen. Was sie taten. Was sie sahen. Jeden Ort, an dem sie anhielten –“


    „Jeden Ort, an dem sie anhielten?“, unterbrach Serafina sie erregt.


    „Ja.“


    „Kannst du mir zeigen, wo diese Muschelhörner sind?“, fragte Serafina und versuchte, ihre Aufregung zu verbergen.


    „Klar“, erwiderte Coco. „Komm mit.“


    „Einen Augenblick, bitte“, schaltete sich Fossegrim ein. „Die Todesreiter durchsuchen regelmäßig das Ostrokon. Coco, du musst Schmiere stehen, während die Principessa die Muschelhörner studiert. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Bis Mitternacht müsst ihr beide zurück sein.“


    Coco salutierte.


    Doch Serafina protestierte. „Das geht nicht, Magistro. Ich muss diese Muschelhörner schnellstmöglich durchhören. Ich werde die ganze Nacht arbeiten, den ganzen Tag und, wenn nötig, auch die nächste Nacht.“


    Fossegrim schüttelte den Kopf. „Zu gefährlich“, erklärte er. „Für Euch und für uns.“


    „Es geht nicht anders. Ich muss ein paar sehr wichtige Dinge herausfinden, bevor Traho es tut.“


    Fossegrim dachte einen Moment nach, dann sagte er: „Nehmt zwei Körbe mit. Legt so viele Muschelhörner hinein, wie ihr tragen könnt, und bringt sie hierher. Das ist zwar nicht so leise, aber dafür sicherer.“


    Coco packte die Körbe und schwamm zur Tür. Serafina nahm ein paar Lavafackeln und folgte ihr. Sie hoffte verzweifelt, dass Minister Baltazaar ihr sagen konnte, was sie wissen musste.
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    „Er leidet sehr“, sagte Coco zu Serafina, als sie auf dem Weg zu Ebene drei waren. Die Meerjungfrauen trugen beide einen Korb in der einen und eine Lavafackel in der anderen Hand.


    „Wer?“


    „Fossegrim. Er schläft fast nicht. Isst kaum. Gibt sich die Schuld an allem, was passiert ist. An der Zerstörung des Ostrokon. Am Diebstahl der Muschelhörner. Niccolo schärft ihm dauernd ein, dass es nichts gab, was er hätte tun können. Aber Fossegrim hört nicht zu.“


    „Armer Fossegrim“, sagte Serafina. „Meine Großmutter hat mir einmal erzählt, wie energisch er das Ostrokon und seine Sammlungen beschützt hat, schon als junger Ostroko. Sie meinte, es hätte schon immer festgestanden, dass er ein Liber Magus werden würde.“


    Fossegrim hatte Sera Trahos Angriff auf das Ostrokon beschrieben, nachdem er sie in den Kellerbunker geführt hatte. Mehrere Ostroki waren getötet worden, als sie sich Trahos Truppen in den Weg stellten.


    „Ich wette, Fossegrim hat dir nicht erzählt, wie erbittert er selbst gekämpft hat. Oder was sie ihm angetan haben“, fuhr Coco fort. „Trahos Soldaten schlugen ihn brutal nieder, sodass er das Bewusstsein verlor. Sie ließen ihn zurück, in dem Glauben, er sei tot. Zum Glück hatten Niccolo und die anderen sich in den Schränken versteckt. Sie warteten, bis Traho weg war, dann schafften sie Fossegrim ins Kellergewölbe. Sie haben ihm das Leben gerettet. Seitdem sind wir alle da unten und lernen, wie wir uns wehren können. Wir schlagen uns ganz gut.“ Sie lächelte stolz. „Als wir die Lavazufuhr abgeschnitten haben, hat das im Palast ganz schön für Aufregung gesorgt. Am schwierigsten ist es für uns, genug Essen aufzutreiben. Ich bin darin besser als jeder andere. In den Ruinen der Häuser finde ich meistens etwas.“ Ihr Lächeln erstarb. „Manchmal finde ich auch die Besitzer. Aber langsam gewöhne ich mich an tote Meermenschen.“


    „Warum bist du im Ostrokon, Coco? Wo ist deine Familie?“, fragte Serafina.


    „Weg.“


    Die Stimme der Merle brach. Sera warf ihr einen kurzen Blick zu – und sah, wie Coco sich über die Augen wischte.


    „Was ist passiert?“


    Coco schüttelte den Kopf. Der graue Sandtiger, der in ihrem Kielwasser schwamm, umkreiste sie besorgt.


    „Bitte erzähl es mir“, sagte Serafina und legte einen Arm um sie.


    „Sie kamen in den Palast“, begann Coco. „Die Todesreiter. Sie haben alle zusammengetrieben. Meine Eltern hatten gehört, wie sie kamen, und wollten uns beschützen. Meine Mutter hat eine Tarnperle für mich gewirkt und mir befohlen, hoch an die Decke zu schwimmen. Sie wirkte gerade eine für Ellie, als die Todesreiter durch die Tür brachen. Ellie schrie, meine Mutter auch. Mein Vater kämpfte gegen sie, aber sie schlugen ihn nieder. Ich musste alles mit ansehen. Dann nahmen sie sie mit …“


    Coco sah nach vorn in die dunklen Fluten, während sie sprach, doch Serafina wusste, dass sie nichts davon wahrnahm. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihre Familie, die gequält wurde.


    „Ich hatte solche Angst“, fuhr Coco fort. „Kaum waren die Soldaten fort, schwamm ich aus dem Palast und direkt zum Ostrokon. Es war der sicherste Ort, der mir einfiel. Tagelang habe ich mich auf Ebene vier versteckt. Ich hab mich vom TideSide ernährt. Alessandra und Domenico haben mich gefunden.“


    „Es tut mir so leid, Coco“, sagte Serafina. Die Geschichte des Kindes brach ihr das Herz. Sie wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, seine Familie zu verlieren.


    Coco nickte. „Komm, wir müssen weiter“, sagte sie und schwamm voraus.


    Sie will nicht, dass ich sie weinen sehe, dachte Serafina. Stetig glomm dieser Tage die Wut in ihrem Herzen, aber manchmal – wie jetzt – loderte sie hoch auf. Dies waren zwei weitere Verbrechen, die auf Trahos Konto gingen. Sie würde ihrem Onkel davon erzählen, wenn er mit seiner Koboldarmee heimkam. Davon und von so vielem mehr. Traho würde für seine Verbrechen bezahlen. Dafür würde Vallerio sorgen.


    „Wir sind da. Ebene drei“, sagte Coco ein paar Minuten später und beleuchtete mit ihrer Kugel die Aufschrift über dem Türsturz. „Wir brauchen einen Wachposten“, fügte sie hinzu. „Abby, halt da oben die Augen offen, klar?“ Der kleine Sandtiger nickte. „Abelard ist der beste Schmiereschwimmer aller Zeiten. Er registriert Bewegungen lange vor mir. Wenn die Todesreiter auftauchen, ist er in genau zwei Sekunden hier unten.“


    Abelard schwamm los. Sera sah ihm nach. „Sylvestre hast du nicht gesehen, oder?“, fragte sie wehmütig.


    „Nicht seit dem Angriff“, antwortete Coco. „Ich schleiche mich, so oft ich kann, in den Palast und suche nach Medikamenten, Nahrung, Waffen – alles, was dem Widerstand nützen könnte. Dort ist er nicht.“


    Sera nickte traurig. Sie vermisste Sylvestre und hoffte, dass er den Todesreitern irgendwie entkommen war. Doch wahrscheinlich würde sie nie herausfinden, wie es ihm ergangen war.


    „Komm, Coco. Wir haben viel zu tun“, sagte sie.


    Die beiden Meerjungfrauen schwammen in Ebene drei. Drinnen war es schwarz wie in der Hölle. Alle Lavakugeln waren heruntergebrannt.


    „Die behördlichen Aufzeichnungen sind nach Jahreszahlen sortiert und dann nach Thematik – autsch!“ Coco schrie auf, als sie sich den Schwanz an einem umgekippten Stuhl stieß. „Ich sehe die Hand vor Augen nicht.“ Sie hielt ihre Fackel hoch und schwamm ans andere Ende des Zimmers. „Einhundertsechsunddreißig … nein, das brauchen wir nicht“, murmelte sie und blickte angestrengt auf die Regale. Sie bewegte sich nach rechts. Serafina folgte ihr. „Hier ist 98 … 73 … 67 … Hier haben wir es … 50 a. M. Das Jahr von Merrows Reise.“


    Coco strich mit dem Zeigefinger über die Regalbretter, während sie sprach. „K … L … Wir brauchen R … Hier ist es … Ratsprotokolle … Rentenbudget … Recht … Reise, Merrows!“ Sie hob ihr Licht über das Regal. „Es scheinen insgesamt um die zwanzig Muschelhörner zu sein. Die passen auf jeden Fall in die …“


    Die Worte blieben ihr im Halse stecken, als plötzlich Abe­lard auftauchte. Er kniff sie in die Schulter.


    „Todesreiter?“


    Abelard nickte.


    „Beeilung, Principessa“, drängte Coco und fegte Muscheln aus dem Regal und in den Korb. Serafina folgte ihrem Beispiel.


    Die Meerjungfrauen konnten nicht gleichzeitig die schweren Körbe und die Lavafackeln tragen, deshalb legten sie die Fackeln oben auf die Körbe. Dann verließen sie Ebene drei, so schnell sie konnten.


    Als sie in den Korridor kamen, hörten sie Stimmen. Sera schätzte, dass die Todesreiter nur eine Ebene entfernt waren. Sie konnte ihre starken Schwingungen fühlen.


    „Schwimm!“, hauchte sie und hoffte, dass sie und Coco es so weit in den Korridor schafften, bis der Schein ihrer Fackeln sie nicht mehr verriet. Es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken.


    Coco taumelte vorwärts, sie kämpfte mit dem Gewicht ihres Korbs. Die ruckartige Bewegung brachte die Fackel mit der runden Glaskugel aus dem Gleichgewicht. Sie wackelte hin und her. Coco versuchte, sie auszubalancieren, indem sie den Korb drehte, doch dadurch machte sie es noch schlimmer. Die Fackel rollte über die Muschelhörner an den Korb­rand.


    Serafina keuchte. Wenn sie auf den Boden fiel, würden die Todesreiter es hören.


    „Abby!“, zischte Coco.


    Abelard drehte sich in dem Moment um, als die Fackel aus dem Korb fiel. Er sauste darauf zu und fing die Kugel Zentimeter über dem Boden mit der Nasenspitze auf. Dann stupste er sie wieder oben auf den Korb, legte eine rasche Kehrtwende ein und schoss den Korridor entlang. Serafina und Coco folgten ihm und schlugen kräftig mit den Flossen.


    „Warte mal kurz … fühlst du das?“, erklang eine Stimme. Die Stimme eines Todesreiters.


    „Nein, was denn?“


    „Ich dachte, da wäre was. Vielleicht hab ich mich geirrt.“ Kurzes Schweigen, dann: „Sag Fabio, er soll die Hundshaie runterbringen. Gehen wir lieber auf Nummer sicher.“


    „Fabiooo!“


    „Was?“


    „Lass die Hunde frei!“


    „Muss das sein? Ich will hier raus. Ich hasse diesen Ort.“


    „Es muss sein. Wenn das Ostrokon hochgeht und wir es nicht durchsucht haben, fliegen unsere Flossen.“


    „Los, Coco! Schwimm!“, wisperte Serafina entsetzt.


    Endlich erreichten sie das Untergeschoss. Abelard hatte Fossegrim alarmiert, der die Falltür zu dem Geheimversteck öffnete.


    „Hinein mit euch“, rief Fossegrim. „Schnell!“


    Als Serafina an ihm vorbeischwamm, öffnete er einen Käfig aus Schilfrohr, in dem sich Fische tummelten. „Los!“, befahl er ihnen auf Pesca. „Schwimmt an die Oberfläche.“ Die Fische flitzten hinaus, es waren mindestens vierzig. Dann schloss Fossegrim die Falltür hinter sich und wirkte rasch einen Illusio, damit sie aussah wie der Fußboden. Nur Sekunden später hörten sie von oben das Bellen der Hundshaie und die Todesreiter, die sie antrieben. Niemand bewegte sich. Sie wagten kaum zu atmen.


    „Da war nichts, du Dummbeutel!“, rief einer der Todesreiter. „Nur ein Haufen Schleimfische! Jetzt kriege ich die Hunde nie wieder zusammen. Sie werden diese Fische bis nach Tsarno jagen.“


    Die Stimmen der Soldaten entfernten sich. Fossegrim wartete. Eine Minute verstrich, dann noch eine, oben blieb alles still. Er lehnte den Kopf an die Tür, seufzte tief und wandte sich an Serafina.


    „Ich hoffe, diese Muschelhörner sind es wert“, sagte er.


    „Das hoffe ich auch“, antwortete sie zitternd.
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    Serafina streckte sich gähnend. Dann neigte sie den Kopf nach links und rechts und ließ die Halswirbel knacken.


    „Du solltest ein bisschen schlafen“, riet ihr Niccolo vom anderen Ende des Zimmers. Er nickte zu den Muschelhörnern, die sie auf einem Tisch ausgebreitet hatte. „Wie läuft’s?“


    „Nicht besonders“, antwortete Serafina.


    Allmählich verlor sie die Hoffnung, bei Baltazaar fündig zu werden. Es waren nur noch zwei Muschelhörner übrig, und sie wusste immer noch nicht, wo Merrow die Talismane versteckt hatte.


    Nachdem die Todesreiter das Ostrokon verlassen hatten, hatte sie sofort mit dem Abhören der Muschelhörner begonnen. Sie hatte sich die Nacht damit um die Ohren geschlagen und den Tag, der darauf folgte – nur ein Nickerchen von ein paar Stunden hatte sie sich gegönnt. Jetzt ging dieser Tag zu Ende, und ihre zweite Nacht im Keller brach an.


    Mittlerweile regten sich Niccolo und die anderen, die tagsüber geschlafen hatten. In der Nacht zuvor hatten sie einen Tunnel unter den alten Kasernen der Janiçari fertig gegraben und mit Munition gefüllt. Ihr Plan sah vor, in dem Tunnel eine Bombe zu zünden und ihn zu sprengen.


    Serafina nahm ein weiteres Muschelhorn, das aufgrund seines Alters rissig und vergilbt war. Nur derjenige, der sich das Muschelhorn ans Ohr hielt, konnte hören, was darin gesprochen wurde, und darüber war Sera froh. Es war gefährlich, von den Talismanen zu wissen, und sie wollte Fossegrim und die anderen keinem zusätzlichen Risiko aussetzen.


    Als sie sich die Muschel ans Ohr drückte, erklang Baltazaars inzwischen allzu vertraute Stimme.


    Als sie sich am vorherigen Abend das erste Muschelhorn vorgenommen hatte, fand sie es faszinierend, den fernen Worten eines längst verstorbenen Meermanns zu lauschen, die über die Jahrtausende den Weg zu ihr fanden. Sie hatte Mühe gehabt, ihn zu verstehen, da er eine alte Form des Meermischen sprach. Sein Thema war Merrows Reise, die sie unternommen hatte, um neue Fluten für die Meermenschen zu entdecken. Die Regina und ihre Minister erkundeten alles gewissenhaft, erklärte Baltazaar: Riffe, Kelpwälder, planktonreiche seichte Gewässer, Tiefseetäler, Unterwasserberge und Gletscherspalten und sogar Gefahrenzonen.


    „Sie war sehr mutig“, erzählte Baltazaar, „und erforschte alle Gefahren ohne Rücksicht auf ihre persönliche Sicherheit, erkundete Größe und Bedingungen jedes einzelnen Gebietes, damit sie ihr Volk gegebenenfalls davor warnen konnte.“


    Coco hatte recht – Baltazaar war eine echte Schlaftablette. Er palaverte ohne Pause, führte erschöpfend alle Zelte, alle Schüsseln, Tassen, Löffel, Stifte, Speere und Sättel auf, die sie auf die Expedition mitgenommen hatten. Erwähnte jeden einzelnen Wasserapfel, Plattwurm, jede Aalbeere, die verspeist wurde. Alle Riffe, Unterseeberge, Gletscherspalten und Täler, die sie sahen. Nach einer Stunde hätte Serafina das Muschelhorn am liebsten auf den Tisch gedonnert. Nach zwei Stunden wollte sie ihren Kopf auf den Tisch knallen. Doch sie hielt durch und notierte auf einem Stück Seetangpergament alle Gefahrenzonen, die Baltazaar erwähnte. Die Todeslande von Qin, wo Schwarze Raucher Dampf und Schwefel spuckten; Süßwasserseen, die so heiß waren, dass alles verschmorte, was hineinfiel; die Koboldlande und die Höhlen der Näkki, blutdurstige Gestaltwandler im Nordatlantik.


    Niccolo und seine Gefährten verabschiedeten sich nun von Fossegrim und Sera und gingen ihren nächtlichen Pflichten nach. Fossegrim ermahnte sie zu Vorsicht und Besonnenheit. Sera winkte ihnen, dann schrieb sie weiter an ihrer Liste. Sie notierte das Eisgeistgebiet im Arktischen Ozean, die Grendelgründe im Ärmelkanal und das Höllentor im Kongo. Drei Stunden später griff sie nach Baltazaars letztem Muschelhorn. Sie hatte über hundert gefährliche Gebiete notiert.


    Das ist absolut hoffnungslos, dachte sie und überflog blinzelnd die Liste. Nicht in tausend Jahren könnten wir all diese Orte durchkämmen. Das war die reinste Zeitverschwendung. Sie fragte sich, was Traho aus den Muschelhörnern erfahren hatte, die er entwendet hatte. Vielleicht hielt er ja schon in diesem Augenblick einen der Talismane in der Hand.


    Seufzend betrachtete sie die allerletzte Muschel. Über Erwerb und Haltung von Hippocampi stand darauf. Mit besonderer Berücksichtigung der Ausgaben für Tierfutter und medizinische Versorgung.


    Auf keinen Fall, dachte Serafina. Es geht nicht. Ich kann hierfür nicht noch mehr Zeit verschwenden. Sie legte das Muschelhorn zurück in den Korb, doch etwas ließ sie innehalten. Ich habe es angefangen und sollte es auch zu Ende bringen, sagte sie sich. Ihre Mutter hatte darauf immer bestanden, egal, ob es darum ging, Liedmagie bis zur Perfektion zu üben, eine These auszufeilen oder Clio nach einem langen Ritt selbst zu striegeln, statt ihn einem Stallknecht zu überlassen.


    Sera hielt sich das Muschelhorn ans Ohr und wartete auf Baltazaars Gewäsch über hohe Kosten von Meerstroh, vorgetragen in seinem einschläfernden Tonfall. Stattdessen klang seine Stimme barsch und beleidigt.


    „Heute Morgen habe ich der geheimen Ratssitzung der Regina in ihrem Zelt beigewohnt“, sagte er. „Ich wollte ihre abendlichen Ausritte ansprechen sowie den häufigen Verlust guter Hippocampi auf besagten Ausritten. Und die hohen Erwerbskosten neuer Tiere in ausländischen Fluten. Meermenschen gibt es dieserorts nicht, weshalb wir bei Kobold- oder Näkkihändlern kaufen müssen. Da sie wissen, dass wir keine Wahlmöglichkeit haben, passen sie ihre Preise entsprechend an. Ich wies darauf hin, dass die Ausritte nicht nur für unsere Tiere gefährlich seien, sondern auch für die Regina selbst. Mehrere Male haben wir die Dienste ortsansässiger Heiler beanspruchen müssen, sowohl für ihre Reittiere als auch für die Regina. Allerdings ließ sie sich von mir nicht zur Vernunft bringen und besteht auf diesen Zeitabschnitten am Ende eines jeden Tages, die sie für sich bräuchte, um ihre Gedanken zu sortieren. Diese Ausritte sind eine unverantwortliche Beschäftigung. Ich mache diese Aufzeichnungen, damit bei unserer Rückkehr jegliche verschwenderischen Kosten der entsprechenden Partei zugeordnet werden können und nicht Unschuldige die Kosten mittragen müssen.“


    Verdutzt richtete Serafina sich auf. Ein guter Reiter verletzte sein Tier nicht, und zu Tode ritt er es erst recht nicht. Merrow mochte negative Eigenschaften gehabt haben, aber Rücksichtslosigkeit gehörte nicht dazu. Was um alles in der Welt hatte sie auf diesen Ausritten gemacht? Wie viele Reittiere hatte sie eingebüßt? Sera lauschte weiter und schrieb die Einbußen auf, die Baltazaar aufzählte.


    Weißer Hengst als Ersatz für ein Tier, das wir im Mahlstrom an der Küste von Hordaland verloren haben, Kosten von 5000 Trochi.


    „Hordaland … das ist ein alter Name für Norwegen“, murmelte Serafina.


    Gesprenkelten Wallach gekauft, um ein Tier zu ersetzen, das wir an einen Drachen in seiner Brutstätte verloren haben, 4000 Trochi. Heilerkosten für die Verletzungen der Regina, 300 Trochi.


    Drachen lebten und brüteten nur an einem Ort – im Indischen Ozean.


    Graue Stute als Ersatz für ein Tier, das vom Windgeist Williwaw in den Fluten von Hornos weggefegt wurde, 3500 Trochi.


    Was die alten Meermenschen Hornos genannt hatten, war das heutige Kap Hoorn im Süden von Atlantika.


    Rotbrauner Hengst als Ersatz für ein Tier, das in den Sümpfen der Neuen Welt von Okwa Naholo gefressen wurde, 6000 Trochi.


    „Ein Königreich der Süßgewässer“, murmelte Serafina.


    Rötlich graue Stute als Ersatz für ein Tier, das wir an den Hängen des Gähnenden Abgrunds verloren haben, 4000 Trochi.


    Das war in Qin.


    Brauner Wallach, gekauft als Ersatz für ein an den Küsten von Iberia gestrandetes Tier, 7000 Trochi. Heilerdienstleistung für die Regina, die von einem Terragogg-Fischspeer verletzt wurde, 400 Trochi.


    Das musste an der spanischen Küste im Mittelmeer passiert sein. Iberia war ein alter Name für Spanien.


    Als Baltazaar anfing, sich über die Kosten von Sätteln auszulassen, legte Serafina das Muschelhorn weg. Ihre Flossen kribbelten. Sie zählte die Vorfälle, bei denen Tiere verschwunden waren – insgesamt waren es sechs. Merrow war an Orte geritten, die so gefährlich waren, dass ihre Hippocampi dort getötet wurden, und ein paarmal hatte sie sich selbst verletzt. Sechsmal insgesamt. Jeweils einmal in jedem der sechs Wasserreiche.


    „Ein Ort für jeden der sechs Talismane“, sagte Sera laut.


    Aber welcher Talisman war in welchem Königreich? Gab es zwischen den Objekten und ihren Verstecken eine Verbindung? Serafina presste die Hände an die Schläfen und dachte nach. Natürlich würde sie bei den über den Erdball verstreuten Verstecken zuerst in ihrem eigenen Königreich suchen – in Spanien. Merrows Hippocamp war an der spanischen Küste gestrandet. Aber wo genau? Spaniens Küste erstreckte sich über Hunderte von Meilen.


    Serafina war so nah dran, das Geheimnis der Talismane zu lüften. Stichworte aus ihren Notizen, Gesichter, Namen und Orte der vergangenen Wochen wirbelten ihr durch den Kopf. Hordaland … Merrow … Drachen … Nyx … ein Mondstein … Traho … Sycorax … Hornos … Mfeme … Navi … Morsas schwarze Perle … der Palast des Duca … Pyrrha … Sümpfe … Thalia … der Abgrund … Spanien … Orfeo … Nerias Stein …


    Die Lösung lag direkt vor ihrer Nase, in den Worten, in den Namen – das ahnte, wusste sie –, aber sie erkannte sie nicht.


    „Nimm sie dir nacheinander vor“, sagte sie sich.


    Sie griff nach dem Stift und malte einen großen Diamanten auf ihr Pergament. Sie zeichnete ihn tränenförmig, wie Lady Thalia ihn beschrieben hatte.


    „Komm schon, Merrow, hilf mir“, flüsterte sie. „Bitte. Wo ist Nerias Stein?“


    Plötzlich öffnete sich die Falltür des Bunkers. Niccolo und Domenico schwammen herein; sie waren außer sich. Serafina sah schnell, was sie so aufregte. Sie hatten ein Baby gefunden, einen kleinen Meerjungen. Niccolo hielt ihn im Arm. Domenico sprudelten die Worte nur so aus dem Mund.


    „Wir haben ihn in der Fabra gefunden, weil wir sein Weinen hörten. Er lag versteckt unter einer Koralle. Wir glauben nicht, dass er ausgesetzt wurde. Wahrscheinlich wurden seine Eltern gejagt und haben ihn dort hingelegt, damit er nicht geschnappt wird. Ein Baby, Magistro. Was machen wir jetzt?“


    Bevor Fossegrim antworten konnte, schwamm Alessandra zu Niccolo und nahm ihm das Baby aus den Armen. Sie wischte ihm eine Träne von der Wange.


    „Oh, povero piccolo infante!“, gurrte sie. Sie stammte aus der Lagune und verfiel oft ins Italienische. „Dolce bambino! Poveretto! Dolce infante!“


    Infante.


    „Bei den Göttern“, wisperte Serafina. „Ich weiß, wo der Diamant ist.“
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    Serafina sprang so schnell auf, dass ihr Stuhl umkippte.


    „Magistro!“, rief sie.


    „Meine Güte, Kind, was ist denn?“, fragte Fossegrim überrascht.


    „Wo finde ich Muschelhörner über Schiffswracks in Miromara?“


    „Ebene acht“, sagte er. „Warum?“


    Serafina packte ihre Tasche und warf sie sich über die Schulter. Schnell schwamm sie zur Tür.


    „Principessa, wartet! Wohin wollt Ihr? Es ist gefährlich draußen“, protestierte Fossegrim.


    „Ich muss weg, Magistro. Ich komme zurück, so schnell ich kann. In ein paar Tagen, hoffe ich. Sagt den anderen Auf Wiedersehen von mir. Kann ich mir einen Kompass ausleihen?“, fragte sie und nahm einen aus dem Regal.


    „Ja, natürlich. Aber warum?“, fragte Fossegrim.


    „Das erkläre ich Euch, wenn ich wieder da bin!“, rief Serafina. Sie umarmte den alten Meermann, schwamm aus dem Bunker und packte eine Lavakugel. Dann jagte sie durch die Ebenen nach oben. Ein paar Minuten später hatte sie Ebene acht erreicht.


    Infante.


    Das Wort hatte etwas in ihr zum Klingen gebracht. Ein Gemälde an der Bibliothekswand des Duca war ihr in den Sinn gekommen – ein Gemälde, das Rafe Mfeme später gestohlen hatte. Es handelte sich um das Porträt einer Vorfahrin des Duca namens Maria Theresa, einer Infantin von Spanien. Ein prachtvoller blauer Diamant hing ihr um den Hals – ein Schmuckstück, das spanische Königinnen seit Generationen untereinander weiterreichten. War Merrow deshalb an die spanische Küste gereist? Um ihren eigenen Talisman einem Menschen zu geben?


    Je mehr Serafina darüber nachdachte, desto schlüssiger fand sie ihre Theorie. Merrow hatte einen Menschen gewählt, denn für Meermenschen gab es nichts Gefährlicheres als Terragoggs. Dieser Mensch musste eine Vorfahrin der Infantin gewesen sein, und so war die Infantin an den Diamanten gekommen. Rafe Mfeme hatte das Porträt der Infantin gestohlen, um es Traho zu zeigen, damit dieser genau wusste, wie der Talisman aussah.


    Sera verstand nur nicht, wie Traho dieselben Schlüsse ziehen konnte, obwohl er weder Merrows Blutlied in der Höhle der Iele gesehen noch mit Lady Thalia gesprochen hatte. Wieder einmal war er ihr einen Flossenschlag voraus.


    Angestrengt versuchte Serafina, sich daran zu erinnern, was der Duca ihr noch über die Infantin erzählt hatte. Sie war nach Frankreich gesegelt, um einen Prinzen zu heiraten. Die Demeter! So hatte ihr Schiff geheißen. Es war von Piraten angegriffen worden und 1582 vor der Küste Frankreichs gesunken.


    Mit Leichtigkeit fand Sera die Schiffswrackabteilung, und bald hatte sie ein Muschelhorn ermittelt, das Informationen zur Demeter enthielt. Binnen einer halben Stunde erfuhr sie, dass es sich bei dem Schiff um eine dreimastige Karavelle gehandelt hatte. Es war von einem brutalen Piraten aus ­Cathay angegriffen worden, Amarrefe Mei Foo, der gewusst hatte, dass die Infantin – und ihr berühmter blauer Diamant – an Bord waren. 25 Reisestunden südlich von Toulon war die Demeter gesunken. Zeitgenössische Quellen glaubten, dass Mei Foo den Diamanten nicht erbeutet hatte, doch niemand wusste etwas über dessen wirklichen Verbleib. Fest stand, dass er nie wieder gesehen worden war.


    „Das liegt hoffentlich daran, dass er immer noch am Hals der Infantin baumelt“, sagte Serafina laut.


    Sie schwang sich die Tasche über die Schulter. Was sie brauchte, hatte sie dabei. Bis zur Morgendämmerung blieben ihr noch einige Stunden. Im Schutz der Dunkelheit würde sie Cerulea verlassen. Später wollte sie Neela, Ava, Ling und Becca kontaktieren und ihnen sagen, was sie herausgefunden hatte. Merrow hatte ihren eigenen Talisman – den blauen Diamanten – an einer Küste von Miromara, ihren Heimatfluten, einem Menschen gegeben. Wenn Merrow nun den Talisman jedes Magiers in den Fluten seiner oder ihrer menschlichen Heimat versteckt hatte? Laut Vrăja hatte Merrow den anderen Magiern nahegestanden – selbst Orfeo, bevor dieser böse geworden war. Während der Zerstörung von Atlantis waren sie alle gestorben, und Merrow hatte die Toten nicht betrauern können. Möglich, dass Merrow das Andenken der Magier ehren wollte, indem sie deren Talismane nach Hause brachte.


    „Wohin schwimmst du? Kann ich mitkommen?“, fragte eine Stimme.


    Serafina fuhr fast aus der Haut vor Schreck. Sie wirbelte herum, griff nach ihrem Messer – doch es war nur Coco mit Abelard.


    „Tu das nie wieder! Du hast mich zu Tode erschreckt!“


    Cocos Blick wanderte zu der Tasche an Serafinas Schulter. „Du bist irgendwohin unterwegs, oder? Nimm mich mit!“


    „Nein, das ist viel zu gefährlich. Und außerdem – wer würde auf Fossegrim aufpassen?“


    Die kleine Merle fiel Sera um den Hals. „Versprich mir, dass du zurückkommst. Versprich es mir“, forderte sie leidenschaftlich.


    „Ich verspreche es“, erwiderte Serafina. Sie umarmte die Merle fest. „Ich muss jetzt aufbrechen. Zurück in den Keller mit dir, dort ist es sicher.“


    Serafina winkte noch einmal, dann schwamm sie davon. Die Zeit spielte gegen sie. Auch Traho nahm an, dass es sich bei dem blauen Diamanten der Infantin und Nerias Stein um denselben Gegenstand handelte. Außerdem war er im Besitz des Porträts. Er wusste, wie der Diamant genau aussah. Wahrscheinlich wusste er auch von der Demeter und davon, dass die Infantin mit ihr untergegangen war.


    Serafina konnte nur hoffen, dass er nicht wusste, dass das Wrack exakt 25 Reisestunden südlich von Toulon ruhte.
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    Neela gähnte. Wieder war ein Tag vergangen. In den Fluten draußen vor ihrem Fenster brach rasch die Dunkelheit an. Sie hatte den Überblick verloren, wie viele Tage sie nun schon in ihrem Zimmer eingesperrt war. Fünf? Sechs? Spielte das eine Rolle? Spielte noch irgendetwas eine Rolle?


    Zeezees und Bingbangs befanden sich in Reichweite, ganze Tüten voll. Die Einwickelpapiere der Süßigkeiten bedeckten den Fußboden. Es gab Kanjawuihus. Und alles war rosa. Rosa Saris. Rosa Armreifen. Rosa Halstücher. War Rosa wirklich so schlimm? Vielleicht sollte sie tun, was alle von ihr wollten. Vielleicht sollte sie nachgeben, murmelte eine leise Stimme in ihrem Inneren. Bevor sie wirklich den Verstand verlor – vor Langeweile.


    „Niemals“, widersprach sie laut dem Stimmchen. „Das werde ich nicht.“


    Aufgeben war keine Option. Ihre Haudegenkleider würde sie schon aushändigen, auch wenn sie sie furchtbar vermissen würde. Aber Kiraat wollte von ihr auch das Versprechen, dass sie sich gut benahm. Das bedeutete, sie sollte nicht von Abbadon sprechen oder davon, bei nächster Gelegenheit davonzuschwimmen, um Sera zu suchen.


    Neela erhob sich von ihrem Stuhl. Sie wollte sich noch eine Tasse Tee einschenken, als sie ein Pochen an ihrem Fenster hörte. Erschrocken von dem Geräusch plusterte Ooda sich auf. Neela schwamm ans Fenster und sah einen Pelikan, der draußen durchs Wasser trudelte. Er klopfte wieder.


    „Ich kann es nicht aufmachen!“, rief sie. „Es tut mir leid!“


    Kiraat hatte ihre Fenster so verzaubert, dass sie nicht entwischen konnte. Sie waren nur einen Spalt breit geöffnet, gerade so weit, dass frisches Wasser durchkam. Oder ein Muschelhorn.


    Neela beobachtete, wie der Pelikan eine weiße Muschel durch die Öffnung stupste.


    „Danke!“, sagte sie und nahm die Muschel entgegen. Sie wickelte ein paar Zeezees aus und warf sie dem Vogel zu. Sie wusste, dass Pelikane eine Schwäche dafür hatten. Aufgeregt hielt sich Neela das Muschelhorn ans Ohr. Sie erkannte die Stimme darin sofort.


    „Hey“, sagte Serafina. „Ich habe es nach Hause geschafft, Neela. Ich hoffe, du auch. Geht es dir gut? Ling und ich haben versucht, dich mit einem Convoca zu erreichen, aber wir sind nicht durchgekommen, also schicke ich dir dieses Muschelhorn. Ein riskantes Unterfangen, ich weiß, aber ich habe den Pelikan angewiesen, es zu zerbrechen, wenn irgendwelche Todesreiter hinter ihm her sein sollten. Ich kann jetzt nicht alles erklären, aber ich glaube, meine Theorie zu Merrow stimmt: Sie hat die Talismane während ihrer Reise in gefährlichen Gebieten nahe der ursprünglichen Heimat jedes Magiers versteckt. Eine Vitrina hat uns erzählt, dass Navi einen großen, eiförmigen Mondstein hatte. Ich glaube, er befindet sich in einer Drachenniststätte. Mehr weiß ich nicht. Wo auch immer er ist, versprich mir, dass du dich nicht allein auf den Weg machst. Du brauchst bewaffnete Soldaten, wenn du nicht bei lebendigem Leib aufgefressen werden willst. Ich begebe mich auf die Suche nach Nerias Stein. Wünsch mir Glück. Hier in Cerulea liegen die Dinge im Argen. Wir stecken ernsthaft in der Klemme. Ich weiß nicht, wie ich das alles schaffen soll, verstehst du? Ich vermisse dich. Sehr.“ Eine Pause, und dann: „Mahdi lebt. Es geht ihm gut. Wir versuchen mit allen Mitteln, herauszufinden, was mit Yaz los ist. Gib die Hoffnung nicht auf. Wir finden ihn. Ich liebe dich, Neela. Zerstöre das Muschelhorn, wenn du es zu Ende gehört hast, ja?“


    Vor Freude darüber, dass es Sera und Mahdi gut ging, lachte Neela laut auf. Sie wünschte, Sera hätte ihr gesagt, dass auch ihr Bruder in Sicherheit war, aber sie würde die Hoffnung nicht aufgeben. So wie sie Yazeed kannte, hing er irgendwo an der Bar eines Nachtclubs herum.


    Sie dachte darüber nach, was Sera noch gesagt hatte – Navis Talisman war ein Mondstein und befand sich in einer Drachenniststätte … aber in welcher? In Matali gab es Dutzende.


    Vor allem wegen der Drachen war Matali so reich. Die angenehm warmen Fluten hier boten ideale Brutbedingungen für zahlreiche Arten, eingeschlossen die Bengalische Blauflosse – sanft, ruhig und gut geeignet zum Wagenziehen und Lastenschleppen –, die Lakshadwa Schwarzklaue, groß und stark und ideal für das Militär, und den Königsaraber, eine derart überwältigende, wertvolle Kreatur, dass nur die reichsten Meermenschen sie sich leisten konnten. Es gab noch Dutzende mehr, die in Matali gezüchtet und auch exportiert wurden. Und dann waren da noch die wilden und mörderischen Messermauldrachen. In den vergangenen Jahrhunderten hatte man mehrere Versuche unternommen, sie zu zähmen, die sämtlich ein schlimmes Ende genommen hatten. Dennoch dienten die Drachen einem wichtigen Zweck. Sie nisteten im Madagaskarbecken in Westmatali, nahe Kandina. Versuche, Matali über das Becken einzunehmen, fanden ebenfalls ein schlimmes Ende, weil kein Angreifer an den Messermäulern vorbeikam. Weil die Drachen so wichtig waren für die Verteidigung des Königreichs, zierte ihr Abbild die Flagge Matalis.


    Neela schwamm auf und ab und zerbrach sich den Kopf darüber, welchen Nistplatz Merrow gewählt haben mochte. Alles deutete auf den der Messermäuler hin, doch auch andere Rassen konnten bösartig sein. Sie hielt vor einem der Fenster inne, starrte nach draußen und biss sich auf die Lippe. Die Sonne war nun fast versunken. Ihre letzten schwachen Strahlen verblassten im Wasser, und eine starke Westströmung setzte ein. Sie zerrte an den Mataliflaggen und ließ sie flattern. Neela betrachtete das Symbol der Nation – die Messermaulkönigin, die ihr „besonderes“ Ei hielt – das einzige, das keinen hässlichen Braunton hatte. Während Neela weiter auf die Flaggen starrte, zuckte ihre Schwanzflosse, und ihre Haut glühte plötzlich. Ihr war gerade ein Licht aufgegangen.


    „Ooda!“, sagte sie laut. „Navis Mondstein war auch eiförmig, das hat Sera gesagt. Vielleicht ist es gar kein Ei, was die Messermaulkönigin in ihren Klauen hält … vielleicht ist es der Mondstein! Merrow hat ihn der regierenden Drachenkönigin gegeben, denn schließlich gibt es nichts Gefährlicheres als ein Messermaul, nicht wahr? Und die Königin hat den Stein jeweils an ihre Nachfolgerin weitergegeben. Wer auch immer die Mataliflagge entworfen hat, muss die Drachenkönigin damit gesehen haben. Er wusste natürlich nicht, dass es ein Mondstein ist … woher sollte er auch? Wahrscheinlich dachte er, es wäre ihr Ei. Wir haben ihn, Ooda! Der Mondstein ist bei den Messermäulern. Ich weiß es einfach.“


    Du brauchst bewaffnete Soldaten, hatte Serafina gesagt.


    Ja, dachte Neela, Tausende Soldaten. Mit Speeren und Schilden und Lavawerfern.


    „Wie soll ich das hinkriegen? Es ist unmöglich“, sagte sie laut. „Selbst mit Soldaten. Ich könnte mir genauso gut ein Schild um den Hals hängen, auf dem ‚Mittagessen‘ steht.“ Sie schwieg eine Weile und dachte nach. „Vielleicht kann Kora helfen“, sagte sie dann. „Erinnerst du dich an sie, Ooda?“


    Ooda schüttelte rasch, aber wenig überzeugend den Kopf.


    „Klar erinnerst du dich. Du hast nur Bammel.“


    Neela hatte Kora während einer der vielen Reisen der königlichen Familie in die abendländischen Fluten kennengelernt. Kora – jetzt neunzehn – regierte als Vasallin des Kaisers einen ansehnlichen Anteil von Matali. Bei den Kandiniern wurden Jugendliche mit sechzehn volljährig. Dann mussten sie sich beweisen, indem sie durch die Brutstätten der Messermäuler schwammen. Wer es schaffte, wurde in der Gemeinschaft der Erwachsenen willkommen geheißen. Wer es nicht schaffte, wurde betrauert.


    „Wenn irgendjemand sich mit den Nistgebieten der Messermäuler auskennt und weiß, wie man sich dort zurechtfindet, dann Kora“, sagte Neela. „Morgen reise ich nach Kandina – sobald ich einen Weg hier rausgefunden habe.“


    Ooda machte eine besorgte Miene und blähte sich auf. Bald war sie so hoch gestiegen, dass sie an die Decke stieß. Neela war genervt. Sie hatte im Moment keine Zeit für die Mätzchen des kleinen Fisches. Sie musste sich um wichtigere Probleme kümmern.


    „Ooda, hör auf!“, sagte sie. „Komm sofort runter! Zwing mich nicht, dir hinterherzuschwimmen! Oh, Ooda! Du bist so …“


    Neela unterbrach sich. Sie starrte den Kugelfisch an, dann sagte sie: „… genial!“


    Sie schwamm hoch an die Decke, küsste den Fisch auf die Lippen und holte ihn nach unten.


    „Ich glaube, ich weiß, wie man hier rauskommt, Ooda“, erklärte sie. „Und du wirst mir dabei helfen.“
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    Früh am nächsten Morgen hörte Neela, wie sich der Schlüssel im Schloss ihrer Schlafzimmertür drehte.


    „Sie kommt, Ooda. Halte dich bereit!“, wisperte sie.


    Ooda flitzte unters Bett.


    Suma schwamm mit einem Tablett in den Raum. Sie stellte es auf einem Tisch ab, dann schwamm sie zurück zur Tür und schloss von innen ab. Der Schlüssel hing an einem silbernen Band. Suma ließ ihn in die Seitentasche ihrer langen, fließenden Jacke gleiten.


    „Wie geht es Euch, liebe Prinzessin?“, erkundigte sie sich. „Habt Ihr gut geschlafen?“


    Neela streckte sich, tat verschlafen und murmelte: „Habe ich, danke, aber ich fühle mich immer noch müde. Ich glaube, ich brüte etwas aus. Fühle ich mich heiß an?“


    Suma eilte zu Neela. Während sie ihr die Hand auf die Stirn legte, kam Ooda unter dem Bett hervor. Ein paar Zentimeter des Silberbands lugten aus Sumas Tasche. Ooda schnappte nach dem Band und schwamm rückwärts.


    „Meine Güte, Kind!“, rief Suma. „Ihr glüht ja!“ Abrupt setzte sie sich auf den Bettrand und zog Ooda damit das Band wieder aus dem Mund.


    Oh nein!, dachte Neela. „Meine Wangen sind auch heiß“, sagte sie schnell. „Findest du nicht?“


    Während Suma eine Wange fühlte, wühlte Ooda nach dem Silberband. Der Schlüssel war tiefer in Sumas Tasche gerutscht, und der kleine Fisch musste ihn suchen.


    „Fühl auch die andere, Suma.“ Neela hielt der Kinderfrau ihre linke Wange hin.


    Endlich hatte Ooda das Band zu fassen gekriegt und zerrte daran, bis sie es aus Sumas Tasche gezogen hatte. Zufrieden lächelnd schwebte sie im Wasser hinter Suma, während ihr der Schlüssel aus dem Maul baumelte.


    „Wir, ähm, müssen das Fieber runterkriegen“, sagte Neela und blitzte Ooda an.


    Ooda schwirrte mit dem Schlüssel ab unters Bett.


    „Kannst du mir die Flasche Nesselelixier aus meiner Grotte bringen?“, fragte Neela. „Sie steht in einem der Fächer im rosa Schrank, glaube ich.“


    Das stimmte nicht. Neela hatte die Flasche in ihrem Wandschrank versteckt. Sie hoffte, dass Suma ein paar Minuten brauchen würde, bis sie herausfand, dass das Elixier nicht an seinem Platz war.


    „Natürlich, Prinzessin“, sagte Suma und eilte davon. Neela verließ das Bett, griff nach der Lavakugel unter ihrem Kopfkissen und setzte sie zurück auf den Wandhalter. Damit hatte sie ihr Kissen und ihren Kopf erhitzt – und Suma ausgetrickst. Als Nächstes riss sie sich das Kleid vom Leib. Darunter trug sie die Haudegenkleider. Unter dem Bett lag fertig gepackt ihre Kuriertasche. Als sie danach griff, kroch Ooda gerade mit dem Schlüssel hervor.


    „Braves Mädchen!“, flüsterte Neela und nahm den Schlüssel an sich. „Los geht’s!“ Sie lüpfte die Lasche der Kuriertasche. Der kleine Fisch schlüpfte hinein.


    „Ich finde das Nesselelixier nirgends!“, rief Suma aus der Grotte.


    „Such noch ein bisschen. Ich bin mir sicher, dass es da ist!“, antwortete Neela.


    Mit zittrigen Händen zog sie einen von Vrăjas Tarnkieseln aus ihrer Tasche. Dann schob sie den Schlüssel ins Schloss, glitt hinaus, sperrte die Tür hinter sich ab und wirkte den Tarnkiesel. Fast sofort wurde sie unsichtbar.


    So wie Ooda am vergangenen Abend schwamm Neela direkt unter der Decke. Geschwind bewegte sie sich durch den Palast. Es wäre einfacher gewesen, durch ein Fenster zu entkommen, doch jedes einzelne, an dem sie vorbeikam, war in Erwartung des Krieges verriegelt. Sie schwamm weiter, durch lange Korridore, Staatssäle und über die Köpfe von Höflingen hinweg.


    „Wir sind fast da“, wisperte sie Ooda zu, als ein Rundbogentor in Sicht kam, das aus dem Palast führte.


    Da zerriss ein Schrei, laut und drängend, die Fluten. „Schließt die Türen! Das ist ein Befehl des Kaisers! Prinzessin Neela ist aus ihrem Zimmer geflohen!“


    „Heiliger Schlick!“, fluchte Neela.


    Der Ausgang war immer noch gut sechs Meter entfernt. Um die massiven Flügeltüren zu verschließen, brauchte man zwei Wächter, und die beeilten sich nun, genau das zu tun. Zwischen den Torflügeln klaffte noch ein Spalt von ungefähr 80Zentimetern, der mit jeder Sekunde schmaler wurde. Neela spurtete los, genau auf die Lücke zu. Sie reckte die Hände über den Kopf, drehte sich im Wasser seitlich und schoss hindurch. Hinter ihr fiel das Tor mit einem Knall ins Schloss.


    Ohne einen Blick zurück jagte sie über den kaiserlichen Hof in die offenen Fluten. Sie fühlte sich schlecht, weil sie Suma eingesperrt hatte, und sie schämte sich, weil sie ihren Eltern Sorgen bereitete, aber die begriffen einfach nicht, was wirklich vor sich ging. Wenn ihnen erst klar werden würde, dass Neela und die anderen Merlen Abbadon aufgehalten hatten, würden sie ihr verzeihen.


    Während Neela schwamm, dröhnte die Stimme des Adjunkten in ihrem Kopf. Und Khelefus Stimme. Sumas Stimme. Die Stimmen ihrer Eltern. Sie alle sagten dasselbe: Das ist nun einmal der Gang der Dinge! So war der Gang der Dinge schon immer!


    Neela wusste: Wenn sie Navis Talisman finden und das Monster vernichten wollte, würde sie den Gang der Dinge ändern müssen.


    Sie würde einen neuen Gang der Dinge entdecken müssen.


    Ihren eigenen.
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    „Habt Ihr Euren Aufenthalt bei uns genossen, Miss Singh?“


    „Ja, es war unvergleichlich. Wenn ich um die Rechnung bitten dürfte? Ich bin, wie soll ich sagen, ein wenig in Eile“, erklärte Neela und kaute auf ihrem Kauschwamm herum.


    „Sehr wohl“, erwiderte der Portier und addierte die Beträge. „Ein Einzelzimmer für eine Nacht mit Zimmerservice, inklusive Festlandsockelfrühstück, nichts aus der Flossenbar …“


    Während er an ihrer Rechnung arbeitete, warf Neela nervöse Blicke auf das glänzende Katzengoldmosaik an der Wand hinter ihm. Darin spiegelte sich das Bild einer Gruppe matalinischer Wächter. Immer noch durchstreiften sie draußen die Straßen. Wie viel Zeit blieb ihr, bis sie das Hotel betreten würden?


    „Bitte schön! Die Gesamtsumme beläuft sich auf sieben Trochi, fünf Drupae.“


    Während Neela bezahlte, kamen die Wächter herein. Einer hielt ein Stück Pergament in der Hand. Sie wusste, dass sie selbst darauf abgebildet war. Es war zu spät. Sie konnte weder in ein oberes Stockwerk schwimmen noch einen Tarnkiesel wirken. Ihr blieb nur der Weg durch die Mitte. Sie betete, dass der Illusiozauber hielt, den sie gewirkt hatte, drehte sich um und tänzelte auf die Tür zu. Die Kuriertasche hatte sie in eine protzige Designerhandtasche verwandelt, ihre schwarzen Haare wieder blond gefärbt, ihre blaue Haut rosa, und ihre Fingernägel funkelten silbern. Ihr schwarzes Haudegenoutfit war jetzt ein langes, neonblaues und übergroßes Caballabong-Trikot mit dem Schriftzug GO GOA! auf der Brust und der Nummer zwei auf dem Rücken. Auf ihrer Nase saß eine riesige runde Brille. Glänzende Goldcreolen baumelten an ihren Ohren. Die Wächter suchten nach einer Prinzessin, die als Haudegin verkleidet war. An eine Caballabong-Merle würden sie hoffentlich keinen zweiten Blick verschwenden.


    Als die Wächter näher kamen, tat Neela so, als würde sie in ein kleines Nachrichtenmuschelhorn sprechen. „Das ist, tja, total erbärmlich!“, sagte sie. „Kann dieses Ding eigentlich einmal in seinem schäbigen kurzen Leben funktionieren? Hallo? Hal-lo? Okay, ich glaube, es nimmt jetzt auf. Hey, Merle! Hoffe, du kannst das hören. Treffen wir uns in einer Stunde bei der Mageren Seekuh auf einen Bubble Tea? Wenn du zuerst da bist, bestell mir einen Wasserapfel. Fettfrei. Bis gleich. Küsschen!“


    In gemächlichem Stil schwamm sie aus dem Hotel, als hätte sie den ganzen Tag Zeit. Doch sobald sie um die Ecke war, spuckte sie den Kauschwamm aus und schoss wie ein Speerfisch die Strömung entlang. Zwanzig Minuten später lag die Stadt hinter ihr. Sie hatte die offenen Fluten erreicht.


    „Wow, das war knapp“, sagte sie und hielt an, öffnete ihre Tasche und ließ Ooda raus. „Unheimlich. Jetzt dauert es nur noch ungefähr einen halben Tag bis Kandina. Wir bleiben besser die ganze Zeit auf der Nebenströmung. Die ist ein bisschen länger, aber sicherer, denke ich. Wir müssen richtig Gas geben. Alles klar?“


    Ooda nickte und schwamm los. Neela und ihr Haustier hatten vier Tage in den Strömungen verbracht und in Hotels übernachtet. Die Rechnungen beglich sie mit den Seetalern, die sie eingepackt hatte. Bisher hatte sie drei Suchtrupps der Palastwache ein Schnippchen geschlagen. Sie waren mit Sicherheit von ihren Eltern ausgeschickt worden, um sie zurück nach Hause zu bringen. Aber Neela konnte es sich nicht leisten, geschnappt zu werden. Sie musste den Mondstein finden. Noch ein paar Meilen, und sie wäre in Kandina.


    Das dachte sie zumindest.


    Acht Stunden später verlief sich die Nebenströmung, die sie genommen hatten, im Nichts, und sie und Ooda hatten sich inmitten eines flachen grauen Brachlands mit kümmerlicher Vegetation total verirrt. Es gab keine Wegweiser, nur Drachenwarnschilder.


    Neela wusste, dass die Messermaulnistplätze nah an Kandina lagen, und mit Sicherheit waren sie und Ooda nicht weit von der Stadt entfernt. Doch über der Wasseroberfläche wurden die Sonnenstrahlen bereits länger. In ein paar Stunden würde es dunkel sein. Drachen jagten nachts. Wenn sie und Ooda Kandina nicht bald fanden, würden sie hier schlafen müssen – einsam, allein und ziemlich gut sichtbar.


    Neela zog eine Seekarte zu Rate, die sie unterwegs gekauft hatte. Dabei bemerkte sie, dass ihre Hände glühten. Das sanfte blassblaue Licht, das oft von ihr ausging, war zu einem strahlenden Kobaltblau geworden.


    „Das ist seltsam“, sagte sie. Normalerweise leuchtete sie nur so hell, wenn heftige Gefühle sie packten oder wenn andere Biolumineszende in der Nähe waren. Bios spürten einander, und dann schalteten sich ihre Leuchtzellen ein und verströmten ihr Licht.


    Neela richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Seekarte. Irgendwo musste der Weg von hier nach Kandina eingezeichnet sein, doch sie wusste nicht, wo sie waren, und im Seekartenlesen war sie sowieso keine große Leuchte. Sie hatte es nie nötig gehabt. Dafür hatte es immer Bedienstete gegeben. Sie drehte die Karte hin und her und entschied sich schließlich für die Richtung, die sie für Westen hielt.


    Eine weitere halbe Stunde schwamm sie mit Ooda dahin, ohne einen wie auch immer gearteten Hinweis auf die Stadt zu entdecken. Gerade als sie begann, sich ernsthafte Sorgen zu machen, kniff Ooda sie in den Arm und deutete mit der Flosse nach vorn.


    „Was ist?“, fragte Neela und äugte in die dämmrigen Fluten. Und dann sah sie es – eine große Schlickwolke, die sich in der Ferne erhob. „Gutes Mädchen, Ooda!“, lobte sie. „Vorwärts!“


    Eine Wolke dieser Größe kündete auf jeden Fall von Leben. Vieles konnte den Schlick aufwirbeln – Caballabongspieler, eine Fabrik, pflügende Bauern. Vielleicht war es auch eine Seekuhherde. Die Viehzüchter trieben ihre Tiere zum Melken in den Stall, bevor es ins Nachtlager ging.


    Neela beeilte sich. Sie war erleichtert, dass sie Meermenschen gefunden hatte, und hoffte auf einen Platz für Ooda und sich für die Nacht. Doch als sie näher kamen, wurde Neela langsamer und hielt schließlich an.


    Die Schlickwolke wurde weder von einer Seekuhherde noch von einem Caballabongspiel aufgewirbelt.


    Ihr Ursprung war ein riesiges Gefängnis.


    Ein Gefängnis voller Meermenschen.
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    „Gute Götter!“, wisperte Neela fassungslos.


    Sie schwamm noch näher, kauerte sich an einen Felsen und spähte hinter ihm hervor. Gefängnisse hatte sie schon vorher gesehen – es gab sie in jedem Königreich, selbst in Matali. Doch noch nie hatte sie ein Gefängnis wie dieses gesehen.


    Meermänner und Meerjungfrauen, mit der dunkleren Hautfarbe der Westmataliner, waren zu Tausenden darin eingesperrt. Sie gruben mit Schaufeln in der Erde. Neela konnte sie gut sehen, denn der Zaun, der das Gefängnis umgab, bestand aus Dutzenden gigantischer Seewespen, vollkommen durchscheinend, die in einem dicht geschlossenen Kreis schwammen. Ihre langen tödlichen Tentakel bildeten die Gitter. Zehn weitere Seewespen, größer als die anderen, trieben über ihnen und achteten wachsam auf jede Bewegung.


    „Lebende Wachtürme“, flüsterte Neela. Sie streckte den Kopf ein Stück weiter hinter dem Felsen hervor. Dabei duckte sie sich tief, um nicht gesehen zu werden.


    Während sie die Gefangenen beobachtete, stellte eine von ihnen – eine ältere Meerjungfrau – die Arbeit ein und lehnte sich, offensichtlich erschöpft, auf ihre Schaufel. Sofort war ein Wärter über ihr. Er brüllte sie an und schlug sie mit einer Gerte. Sie schrie, packte ihre Schaufel und grub dann hastig weiter.


    In der Nähe brach ein spindeldürrer Meermann zusammen, dessen Kleider in Fetzen herabhingen. Wärter schleiften ihn weg.


    Und dann sah Neela etwas noch viel Schlimmeres – Kinder. Es waren Hunderte. Von ihrem Posten aus konnte sie nicht erkennen, was sie taten, doch sie gruben nicht. Zornig öffnete Neela ihre Tasche, holte einen der zwei verbliebenen Tarnkiesel heraus und wirkte ihn. Sie wollte einen Blick aus der Nähe riskieren.


    „Bleib hier, Ooda“, befahl sie, sobald sie unsichtbar war. Langsam schwamm sie auf den Zaun zu, wobei sie tunlichst darauf achtete, dem eindrucksvollen Sortiment aus Seewespententakeln nicht in die Quere zu kommen. Seewespen waren die tödlichsten Quallen der Welt. Ihr Stich löste einen so entsetzlichen Schmerz aus, dass er den Herzschlag einer Meerjungfrau binnen Minuten lähmte. Die Seewespen konnten sie nicht sehen, aber sie konnten ihre Bewegungen im Wasser spüren, und sie würden ausschlagen, wenn sie ihnen zu nahe kam.


    Von ihrem neuen Aussichtspunkt aus konnte Neela deutlich eine Gruppe von Kindern erkennen. Sie schüttelten große rechteckige Siebe mit Schlamm. In den Sieben krabbelten Krebse und Hummer umher und pickten sich durch Kiesel und Muscheln. Der Schlamm wurde auf Karren, die von abgemagerten, verängstigten Hippocampi gezogen wurden, zu den Kindern gebracht. Auch die Kinder waren abgemagert und verängstigt. Viele weinten.


    Neela schwamm einmal um das Gefängnis herum. Überall sah sie Gefangene und Elend. Sie entdeckte Baracken, die kaum besser als Ställe waren. Hinter den Baracken, in der Nähe des Zauns, unterhielten sich zwei Wärter. Neela schnappte ein paar Brocken ihres Gesprächs auf.


    „Wir haben jeden verdammten Kubikzentimeter Schlamm in diesem gottverfluchten Höllenloch umgegraben. Traho meint, das wären die alten Brutstätten, und er müsste hier sein, aber ich sehe das anders.“


    „Wir haben Anweisung, das gesamte Gefängnis fünf Reisestunden nach Norden zu verlegen, wenn wir bis Mondtag nichts finden“, sagte der zweite Wärter.


    „Je weiter wir uns von den Drachenhöhlen entfernen, desto besser. Wir sind nur drei Reisestunden östlich von ihnen“, sagte der erste und reckte seinen Daumen nach rechts. „Es ist einfach nur verdammtes Glück, dass sie uns noch nicht entdeckt haben.“


    „Traho war gestern da. Hast du ihn gesehen?“


    Der erste Wärter schüttelte den Kopf.


    „Er war nicht zufrieden. Er will den Mondstein, und er will ihn jetzt“, sagte der zweite Wärter. „Traho ist der Meinung, die Gefangenen müssten härter arbeiten. Kleinere Rationen. Schwerere Strafen und …“


    Der Wärter brach ab und sah auf. Ein großer Schatten zog über ihnen vorbei. „Das ist er“, sagte der erste Wärter. „Mfeme. Mit weiteren Gefangenen.“


    „Na, dann los“, sagte der zweite Wärter. „Wir müssen helfen, sie zusammenzutreiben.“


    Neela folgte dem Blick der Meermänner. Für einen Moment sah sie nichts als die Silhouette eines gigantischen Schiffsrumpfes. Doch dann erkannte sie Gegenstände, die durch die Fluten auf das Gefängnis hinabsanken. Sie sahen aus wie große schwarze Würfel. Als sie sich näherten, sah Neela, dass es Käfige voller Meermenschen waren.


    Die Käfige landeten holprig auf dem Meeresgrund innerhalb der Umzäunung. Wärter öffneten die Käfigtüren, drohten den Gefangenen, schlugen sie mit Gerten und trieben sie zu einem zentral gelegenen Sammelpunkt. Keiner der Gefangenen trug irgendetwas Wertvolles, doch als die Wärter sie vorwärtstrieben, entrissen sie ihnen alle verbliebenen persönlichen Dinge – perlenbesetzte Armbänder, Kopftücher, Gürtel – und schleuderten sie durch die Tentakel der Seewespen nach draußen. Ein Armband landete neben Neela. Sie hob es auf, als die Wärter ihr den Rücken zuwandten, und steckte es in ihre Tasche. Die ausgemergelten und kranken Gefangenen drehten vor Angst fast durch. Als alle Käfige offen und die Gefangenen zusammengetrieben waren, erklärte ihnen einer der Wärter, dass sie hier wären, um nach einem wertvollen Objekt zu graben, einem großen Mondstein. Dem, der ihn fand, würde man die Freiheit schenken.


    Jedem wurde eine Schaufel ausgehändigt – egal, ob alt oder jung, stark oder schwach. Ein Mann protestierte, seine Frau sei zu krank, um zu graben. Er wurde prompt geschlagen.


    Neela taumelte vor dem Zaun zurück, ihr war schlecht. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und bemerkte, dass ihre Finger schimmerten. Die Tarnkiesel waren nicht so stark wie die Tarnperlen, ihr Zauber ließ nach. Sie schwamm zurück hinter den Felsen, wo Ooda auf sie wartete, und setzte sich auf den Boden, um sich zu sammeln.


    „Sera hat sich geirrt, Ooda“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Die Leute aus den überfallenen Dörfern sind auf Mfemes Schiffen, ja, aber er bringt sie nicht nach Ondalina. Er bringt sie in Gefangenenlager. Dort müssen sie nach den Talismanen graben.“ Sie sank gegen den Felsen. „Ich muss die anderen benachrichtigen, aber zuerst müssen wir hier verschwinden, bevor wir auch im Gefängnis landen. Oder im Bauch eines Drachen.“


    Neela presste sich die Handballen gegen die Stirn. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und es war niemand hier, der es ihr sagen konnte. Keine Sera. Keine Ling. Keine Minister mit ihren Formularen. Kein Großwesir. Keine Suma, die mit einer Tasse Tee und einem Teller Bingbangs alles besser werden ließ. Sie musste selbst draufkommen. Aber wie?


    Sie öffnete die Augen, dann die Tasche und tat, was sie immer tat, wenn sie wütend war oder Angst hatte – sie suchte nach einer Süßigkeit.


    Hier muss eine sein, dachte sie verzweifelt. Ein Zeezee. Ein Chillawunder. Irgendetwas. Ihr Verlangen war unerträglich. Sie kramte zwischen Make-up, ihrer Haarbürste, einem kleinen Beutel Seetaler … und dann entdeckte sie ein leuchtend grünes Einwickelpapier.


    „Ein Bingbang … oh, den Göttern sei Dank!“, stieß sie hervor.


    Es war ein bisschen zerdrückt, weil es am Boden ihrer Tasche gelegen hatte, doch es war immer noch ein Bingbang, und sie konnte den Genuss nicht erwarten. Zucker machte alles besser. Zucker machte immer alles besser. Mit zitternden Händen wickelte sie die Süßigkeit aus und warf sie sich in den Mund, wartete darauf, dass sie sie ruhiger, glücklicher machte … Doch sie war so pappsüß, dass ihr stattdessen schlecht wurde.


    Sie spuckte das Bingbang aus.


    Da hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Seht mal, das ist nur für Euch. Ein Kanjawuihu, sagte die Stimme. Schluckt das, Liebes. So wie Ihr Eure Ängste und Euren Frust immer hinunterschluckt. Die hinterlassen so einen bitteren Nachgeschmack, nicht wahr?


    Es war Rorrims Stimme. Er hatte recht. Das war es, was sie immer getan hatte – sie hatte ihre Ängste runtergeschluckt und sie mit einem kleinen Bonbon versüßt.


    Wieder blickte sie zu dem Gefängnis und den Menschen darin. Sie erkannte, dass es kein besser gab. Jedenfalls nicht durch ein Bingbang. Wenn sie etwas Gutes wollte, musste sie es tun.


    Sie rappelte sich auf, klopfte sich den Schlamm vom Hinterteil und schwang sich die Tasche über die Schulter. „Dank dieser meermistigen Wächter wissen wir jetzt zumindest, in welche Richtung wir müssen“, sagte sie zu Ooda. Sie erinnerte sich daran, wie einer von ihnen mit dem Daumen nach rechts gezeigt hatte. „Wir sind drei Reisestunden östlich der Drachenhöhlen, hat er gesagt. Mit ein bisschen Glück sind wir bei Tagesanbruch in Kandina.“
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    „Ha-jaaaaah!“


    Der Schrei – schrill und furchterregend – schallte schneidend durchs Wasser.


    „Kora“, sagte Neela. „Diese Stimme würde ich überall wiedererkennen. Komm, Ooda. Wir sind fast da.“


    Seit sie das Gefangenenlager verlassen hatten, waren Ooda und sie die ganze Nacht ununterbrochen geschwommen. Neela schleppte sich vorwärts. Sie sehnte sich verzweifelt nach Schlaf und einer guten Mahlzeit, doch als sie Koras Stimme hörte, durchströmte sie frische Kraft.


    Die weichen Strahlen der Morgensonne erleuchteten die Fluten von Nzuri Bonde, dem Dorf, in dem Kandinas königliche Familie lebte.


    Während Neela und Ooda sich ihm näherten, tauchten niedrige Häuser aus Schlickziegelstein auf, die von üppigen Pflanzen umgeben waren. In Anbauten aus Walknochen tummelten sich graue Seeschweine, die friedlich darauf warteten, auf die Weide gebracht zu werden. Auffällige geometrische Muster in Rot, Weiß und Gelb umgaben die Türstöcke und die Fenster kandinischer Behausungen. Ihre Schlichtheit harmonierte hervorragend mit der einsamen wilden Umgebung.


    Neela dachte an den Anblick der glänzenden Kuppeln und Türme von Matali-Stadt, der sich aus der Ferne bot, lange bevor man ins Zentrum kam.


    Nzuri Bonde war genau das Gegenteil. Ehe man sichs versah, war man praktisch schon im Ort.


    Am äußeren Rand des Dorfes erstreckte sich eine riesige offene Fläche. Dort war Kora und trainierte mit den Askari, ihrer Leibgarde. Sie lebten abseits der übrigen Bevölkerung auf ihrem eigenen Gelände, in den ngome ya jeshi. Gerade übten sie haraka, eine blitzschnelle Kampfsportart. Mit langen Bambusstangen schlug man den Gegner oder zog ihm den Schwanz unter dem Körper weg. Neela beobachtete die Kämpfer beim Training, während sie sich der Arena näherte. Die Askari waren schlank, schnell und tödlich – doch mit ihrer Anführerin konnte sich niemand messen.


    Kora, mit ihrer dunklen Haut, den hohen Wangenknochen, vollen Lippen und haselnussbraunen, goldgesprenkelten Augen sah wahrhaft königlich aus. Ihr mächtiger Schwanz war braun und weiß gestreift wie der eines Rotfeuerfischs. Ihre breiten, fedrigen Brustflossen fächerten sich zu ihren Seiten und richteten sich zu hohen spitzen Stacheln auf, wenn sie wütend war. Sie trug einen Turban aus roter Muschelseide und einen Brustharnisch aus Kaurimuscheln und roten Perlen. In ihre Armreifen aus weißer Koralle war für jeden Seedrachen, den sie getötet hatte, eine Kerbe geschnitzt.


    „Mgeni anakuja!“, erklang der Ruf eines Askari. Alle stellten das Kämpfen ein, folgten mit Blicken seiner Geste – und entdeckten Neela. Ooda hatte Angst vor ihnen und schwirrte in Neelas Tasche.


    Neela sprach etwas Kandinisch. Der Leibwächter hatte Kora lediglich gewarnt, dass sich eine Fremde näherte. Kora wirbelte herum. Zuerst verengten sich ihre haselnussbraunen Augen zu Schlitzen, dann weiteten sie sich vor Staunen.


    „Salamu kubwa, Malkia!“, rief Neela und neigte den Kopf. Ich grüße Euch, große Königin.


    „Prinzessin Neela? Ist das möglich?“, fragte Kora auf Meermisch und schwamm zu ihr. Ein breites, wunderschönes Lächeln brachte ihr Gesicht zum Strahlen. Sie packte Neela bei den Schultern und küsste ihre Wangen.


    „Du hast einen neuen Klamottenstil! Ich wusste nicht, dass du ein Goa-Fan bist!“


    Neela trug immer noch ihr Caballabong-Outfit.


    „Bin ich nicht, auch wenn es so aussieht“, wiegelte Neela ab. „Ich war –“


    Die ganze Nacht unterwegs, wollte sie sagen, doch Kora unterbrach sie. Spielerisch zupfte sie an einem von Neelas großen Ohrringen.


    „Du bist die einzige Meerjungfrau, die ich kenne, die bei so einer gefährlichen Reise auf die perfekten Accessoires achtet“, erklärte sie. „Hätte ich gewusst, dass du kommst, hätte ich mir auch die Nägel manikürt.“


    Kora, die für Mode wenig Verständnis aufbrachte, zog Neela gern mit ihrer Schwäche für Kleider und Schmuck auf. Normalerweise ließ Neela sich freundlich auf das Spiel ein – aber diesmal nicht.


    „Kora, das ist kein Besuch unter Freundinnen. Ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche.“


    „Welche Art von Hilfe?“


    Eine Woge der Erschöpfung überkam Neela. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. „Ähm, ja, im Grunde geht es darum, die Welt zu retten“, sagte sie schließlich.


    „Und die richtigen Accessoires sind dabei nützlich?“, fragte Kora und hob eine Augenbraue. Die Askari lachten dröhnend.


    Neela funkelte zurück. „Die richtigen Accessoires“, sagte sie gereizt, „sind in jeder Situation nützlich.“ Kora sollte ihr helfen und sie nicht verspotten.


    Kora legte ihr einen Arm um den Hals und nahm sie in den Schwitzkasten – ein Zeichen tiefer Zuneigung. „Erinnerst du dich an das letzte Mal, als du nach Kandina kamst? Mit der ganzen matalinischen Kaiserfamilie? Hinter dir ging die Gefolgschaft noch über zwei Reisestunden weiter! Wo sind deine Koffer? Wo ist dein Hofstaat?“


    „Oh, Kora, ich habe keinen Hofstaat bei mir. Das will ich dir ja die ganze Zeit sagen. Dieser Besuch ist nicht wie das letzte Mal. Überhaupt nicht. Wir haben Probleme, große Probleme …“, sagte Neela. Ihre Stimme brach. Was sie in dem Gefangenenlager gesehen hatte, war ihr sehr nahege­gangen, und das Schwimmen hatte sie so ausgelaugt, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand.


    Kora handelte. Sie führte Neela in einen schattigen Teil des Kampfplatzes, ließ sie auf einer gepolsterten Sitzgelegenheit Platz nehmen und orderte Essen und Getränke. Die Askari schlossen sich ihnen an und ließen sich in einem Kreis um ihre Königin und deren Gast nieder.


    „Jetzt erzähl“, bat Kora.


    Neela warf einen Blick auf die Leibwächter.


    „Ich vertraue ihnen mein Leben an“, erklärte Kora, die anscheinend ihre Gedanken gelesen hatte. „Wir können dir nicht helfen, wenn du uns nicht vertraust. Uns allen.“


    Neela nickte, und dann erzählte sie. Sie begann mit dem Traum, berichtete von dem Angriff auf Cerulea, vom Duca, von den Todesreitern, den Iele, den Sechs Herrschenden, dem Monster, den Talismanen und schloss mit ihrer Flucht aus ihrem eigenen Palast.


    „Ich brauche bei der Suche nach dem Mondstein deine Hilfe. Sera und ich glauben, dass die Drachenkönigin ihn hat. Und da ist noch etwas“, sagte sie. Sie holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, von dem Gefangenenlager zu erzählen. Da wurde ihr bewusst, dass die Askari totenstill waren. Sie sahen einander an, dann blickten sie zu ihr. Neela kannte den Ausdruck auf ihren Gesichtern. Sie hatte ihn erst kürzlich gesehen – bei ihren Eltern.


    „Wartet, sagt nichts“, rief sie. „Ihr glaubt, ich wäre verrückt, oder?“ Sie wandte sich von den Leibwächtern zu Kora.


    „Neela“, begann Kora. „Du kommst hierher in sehr merkwürdigen Gewändern und erzählst uns eine wilde Geschichte …“


    „Eine wahre Geschichte. Jedes Wort ist wahr“, beteuerte Neela.


    „Hast du Beweise?“, fragte Kora.


    Neela erinnerte sich an das perlenbesetzte Armband in ihrer Tasche.


    „Du willst einen Beweis? Okay. Ist irgendeins eurer Dörfer überfallen worden? Sind Leute von euch verschleppt worden?“


    Kora sah sie ein paar Sekunden an, bevor sie antwortete. „Ja“, sagte sie schließlich. „Jua Maji wurde überfallen. Mein kiongozi – mein General – befindet sich zur Stunde draußen an den südlichen Grenzen des Reichs und sucht nach den Dorfbewohnern. Warum fragst du? Woher weißt du davon?“


    „Dein General wird sie nicht finden. Sie sind östlich von hier, nicht im Süden. Ich habe sie gesehen. Ein Gogg hat sie verschleppt. Sie sind Sklaven.“


    „Neela, was du sagst, ergibt keinen Sinn. Die Speisen sind da. Vielleicht solltest du etwas essen“, sagte Kora und gab ihren Dienern ein Zeichen, die Servierteller zu bringen.


    Sie stellten Krüge mit gewürzter Seeschweinmilch neben Schüsseln voll Seeschlangeneiern in einer blauen Anemonensoße, servierten Teller mit Ohrenquallen, geschmort in Untiefenpaprika, und einen Schwammkuchen, übersät mit kandierten Honigwabenwürmern. Neela ignorierte alles.


    „Deine Leute, Kora, sind in einem Gefangenenlager“, sagte sie. „Sie werden gezwungen, nach einem Mondstein zu suchen, dem Talisman, von dem ich dir gerade erzählt habe. Ich habe sie gesehen. Sie arbeiten sich zu Tode.“ Neela zog das Armband aus ihrer Gewandtasche und reichte es Kora. „Hier hast du deinen Beweis.“


    Koras Augen weiteten sich. Sie nahm das Armband. „Dieses Zeichen, es bedeutet kengee, Sonnenstrahl. Jedes Dorf hat sein eigenes Zeichen. Das gehört zu Jua Maji.“


    Kora sprang von ihrem Stuhl auf. Ihre Flossen sträubten sich, sie hob eine Kampfstange auf, schwang sie durchs Wasser und ließ sie auf den Tisch niedersausen, der in zwei Teile zerbrach. „Wir müssen sie rausholen!“, rief sie. „Jetzt! Der kiongozi ist weg, also werden wir es tun – die Askari und ich!“


    Neela hatte vergessen, wie ihre Freundin sich verhielt, wenn sie aufgebracht war. Man konnte dann kaum noch mit ihr reden.


    „Hey, Kora“, sagte sie. „Warte mal eine Sekunde. Du kannst sie nicht rausholen. Da sind überall Seewespen und Dutzende Wärter mit Waffen. So furchteinflößend du und die Askari auch sein mögen, ihr stellt kein Problem für sie dar. Dieses Gefängnis ist eine Festung.“


    Kora schnaubte. „Jede Festung kann eingenommen werden“, entgegnete sie. „Das ist nur eine Frage der Vorgehensweise. Und ich werde meine Kämpfer niemals in Gefahr bringen. Ich bin kein Idiot.“


    Sie wies ihre Diener an, Neela in eine behagliche Unterkunft zu bringen. Neela folgte ihnen, kaum fähig, noch einen Schwimmzug zu machen. Ooda schwamm dicht hinter ihr. Am Rand der Arena wandte Neela sich um und sah zurück.


    Kora und die Askari wirkten Liedmagiezauber und verwandelten sich. Sie trugen Kriegsbemalung in Braun, Schwarz und Olivgrün auf, den Farben des Meeresgrundes und seiner Pflanzen. Neela konnte nicht glauben, was sie in Bewegung gesetzt hatte. Alles ging so schnell. Aber war es schnell genug? Die Wärter hatten darüber gesprochen, das Gefängnis fünf Reisestunden weiter nach Norden zu verlegen. Bereits jetzt starben Koras Leute durch die grausamen Bedingungen, die in dem Gefangenenlager herrschten. Viele von ihnen würden die lange Reise zu einem neuen Standort wahrscheinlich nicht überleben.


    Als die Verwandlung abgeschlossen war, warf Kora den Kopf in den Nacken und stieß einen blutdurstigen Schrei aus – einen Kriegsschrei. Die Askari antworteten ihr, ihre Stimmen erhoben sich wie eine. Sie reckten ihre Kampfstangen empor. Und dann waren sie weg. Sie jagten durch die Fluten davon, dem Gefängnis entgegen.


    

  


  
    KAPITEL EINUNDDREIßIG


    [image: 104527.jpg]


    Neela schnallte sich einen mit schwarzen Korallen besetzten Gürtel um die Taille. Dann steckte sie ihre Schneckenohrringe an und legte sich ihre Haizahnkette um. Ein Outfit zu perfektionieren, beruhigte sie immer, und sie musste sich dringend beruhigen.


    Obwohl sie sich ein wenig besser fühlte als bei ihrer Ankunft in Kandina vor acht Stunden, war sie immer noch wütend und gleichzeitig voller Angst. Die Bilder der Meermenschen in diesem grauenhaften Gefängnis gingen ihr nicht aus dem Kopf. Doch sie hatte den Großteil des Tages geschlafen und gut gegessen, deshalb fühlte sie sich zumindest einem Gespräch über das Gefängnis gewachsen und würde nicht gleich einen Nervenzusammenbruch kriegen.


    Vor ein paar Minuten hatte sie Schlachtrufe und Schreie gehört, deshalb vermutete sie, dass Kora und die Askari zurück waren. Neela und Ooda hatten eine ganze Nacht für den Weg von dem Gefängnis nach Nzuri Bonde gebraucht, aber die Askari waren sehr schnelle Schwimmer, außerdem kannten sie sich in diesen Fluten aus. Neela hoffte, dass sie das Gefängnis gefunden und das Elend dort mit eigenen Augen gesehen hatten.


    Neela fragte eine Dienerin, wo sie Kora finden könnte, und die Meerjungfrau führte sie zurück in die Arena. Ooda, immer noch von den Askari eingeschüchtert, hatte entschieden, im Zimmer zu bleiben. Als Neela sich der Arena näherte, sah sie, dass die Askari in einem Halbkreis auf dem Boden saßen und ihr Abendessen teilten. Ihre Tarnung war verschwunden. Sie hatten ihre Brustharnische gegen fein gewebte Tuniken aus Meerflachs getauscht. Das Licht der Lavalampen tanzte auf ihren muskulösen Körpern und spiegelte sich in ihren dunklen, wachsamen Augen. Die Meerjungfrauen und Meermänner trugen wie ihre Anführerin ein weißes Korallenarmband mit Kerben für jedes Messermaul, das sie getötet hatten. Manchen hatten die Drachen tiefe Narben zugefügt. Neela wusste, dass diese Narben bei den Kriegern als ehrenvoll galten und stolz zur Schau gestellt wurden.


    Kora war nicht bei ihren Askari. Sie schwebte allein im Zentrum der Arena. Rundherum standen an Stangen befestigte Kampfattrappen. Neela beobachtete, wie Kora die Füllung aus einer der Puppen trat, eine zweite mit ihrer Kampfstange umstieß und eine dritte mit dem Speer ausweidete.


    „Habt ihr das Gefängnis gefunden?“, fragte Neela eine Askara namens Basra.


    Basra nickte. Sie war schlank und muskulös und trug außer ihrem Armband keinen Schmuck. Wie bei allen anderen war ihr schwarzes Haar millimeterkurz geschnitten, damit Feinde sie nicht daran packen konnten.


    Ein lauter kehliger Schrei ertönte vom Mittelpunkt der Arena. Eine weitere Attrappe fiel.


    „Was macht Kora da?“, fragte Neela.


    „Nachdenken“, antwortete Basra.


    „So sieht es aus, wenn Kora nachdenkt? Dann kann ich mir kaum vorstellen, wie es ist, wenn sie kämpft.“


    „Da hast du recht“, erwiderte Basra herablassend. „Du kannst es dir nicht vorstellen.“


    Verärgert über Basras Tonfall starrte Neela sie an. Genau in diesem Moment stieß Kora einen durchdringenden Pfiff aus. Die Askari hörten sofort auf zu essen und schwammen zu ihr. Neela schloss sich ihnen an.


    Kora blickte jeden Einzelnen um sich herum an, dann zeichnete sie mit der Spitze ihrer Kampfstange etwas in den schlammigen Boden. Sie skizzierte Kandina, die Seedrachenniststätten und den Standort des Gefängnisses.


    „Also hast du sie gesehen“, sagte Neela zu ihr.


    „Ich habe sie gesehen, ja. Ich habe meine Leute gesehen … Ich habe …“ Kora brach ab. Ihre Worte verklangen. Sie wirbelte herum, ihr Schwanz traf eine Attrappe und enthauptete sie.


    In Erinnerung daran, wie das Gefängnis auf sie selbst gewirkt hatte, wartete Neela schweigend ab, bis Kora weitersprach. „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte Kora schließlich. „Ich hätte deine Worte niemals anzweifeln dürfen. Es ist nur so, dass …“


    „Ich habe verrückt ausgesehen, ich weiß … das Trikot, die Haare, die Nägel. Wer sich so kleidet, kann nicht bei Sinnen sein“, witzelte sie.


    Kora nahm sie erneut einige Sekunden in den Schwitzkasten, bevor sie sie losließ. Neela wimmerte, rieb sich den Hals und lauschte der Rede.


    „Wir haben zwei Probleme“, sagte Kora zu der versammelten Gruppe. „Wir müssen unsere Leute aus einem Hochsicherheitsgefängnis befreien, und Neela muss an einen Mondstein kommen, der sich derzeit im Besitz von Hagarla, der Drachenkönigin, befindet.“


    „Ich vermute mal, es reicht nicht, wenn wir sie einfach höflich darum bitten?“, erkundigte sich Neela hoffnungsvoll.


    Kora lächelte grimmig. „Nein, das reicht nicht.“


    „Wahrscheinlich bedeutet er ihr sehr viel. Er wird seit Generationen von Königin zu Königin weitergegeben, nicht wahr?“


    Kora schnaubte.


    „Warum schnaubst du?“, fragte Neela.


    „Die Drachen sind unsere Nachbarn. In ihrem Gebiet durchschreiten wir die Schwelle zur Volljährigkeit. Wir leiden unter ihren Angriffen und verlieren immer wieder einige von unseren Leute an sie“, zählte Kora auf.


    Neela nickte. Ihr fiel ein, dass ein Drache Koras Vater getötet hatte.


    „Du kannst einen Feind nur besiegen, wenn du ihn kennst“, fuhr Kora fort. „Und wir Kandinier kennen die Messermäuler. Keine aufstrebende Königin würde abwarten, bis eine alte Königin stirbt und ihr einen Schatz vererbt. Das entspricht nicht der Natur der Drachen. Sie würde die alte Königin töten und sich den Schatz nehmen. Das ist die Natur der Drachen.“


    „Aha.“ Neela nickte. „Also kommt es für sie nicht infrage, den Mondstein freiwillig herzugeben.“


    „Wohl kaum. Drachen sind missgünstig und gierig. Sie lieben Gegenstände, die glitzern und funkeln, sie stöbern danach in Schiffswracks, überfallen Handelskarawanen, greifen sogar Dörfer an. Sie kriegen sich schon über ein Stück Meerglas in die Haare, ganz zu schweigen von einem Juwel. Ein großer Schatzhaufen ist der ganze Stolz eines Messermauls, und Hagarla lebt in einer Höhle, die zum Bersten voll mit Schätzen ist. Ihre Lieblingsstücke bewahrt sie in einer Truhe auf, neben der sie schläft. Es gibt übrigens noch etwas, das wir über die Drachen wissen.“ Kora lächelte. „Sie sind verfressen. Und ihre Lieblingsspeise sind Seewespen. Die sind für sie eine Delikatesse, mit Haut und Stacheln.“


    „Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst“, sagte Neela aufgeregt.


    „Ich habe einen Plan. Er ist ganz einfach. Wir locken die Drachen aus ihren Höhlen zu dem Gefängnis. Sobald sie alle Seewespen verschlungen haben, locken wir sie wieder weg.“


    Neela blinzelte. „Moment mal, Kora, du hast gesagt, es sei einfach.“


    „Ist es auch, zumindest in der Theorie. Die Durchführung ist ein bisschen komplizierter. Aber wenn es funktioniert, sind meine Leute frei, und du bekommst deinen Mondstein.“


    „Und wenn nicht?“, fragte Neela.


    Kora zuckte mit den Schultern. „Dann sind wir alle tot.“
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    „Genau südlich, hat das Muschelhorn gesagt. Nicht Südsüdwest, nicht Südsüdost. Genau Süden. Es muss hier sein!“, murmelte Serafina vor sich hin.


    Vier Stunden zuvor hatte sie nach tagelangem Schwimmen die Fluten vor Toulon erreicht, und seither suchte sie die Demeter.


    „Habe ich dieses Ding falsch gelesen?“, fragte sie sich laut und warf zum hundertsten Mal einen Blick auf den Kompass, den Fossegrim ihr überlassen hatte.


    Laut dem Muschelhorn aus dem Ostrokon befand sie sich an der richtigen Stelle. Nur die Demeter leider nicht.


    Bei dem Gedanken, dass Traho das Wrack bereits entdeckt hatte, durchströmte sie Eiseskälte. Vielleicht hatte Mfeme es irgendwie an Bord eines seiner gewaltigen Trawler gehievt? Das würde erklären, warum das Wrack nirgendwo zu finden war.


    Während sie über diese Möglichkeit nachdachte, spürte sie Vibrationen im Wasser. Nur Sekunden später rauschte etwas über sie hinweg. Sie blickte hoch und sah gerade noch zwei weiße Bäuche vorüberblitzen.


    Haie. Große Haie.


    Serafinas Herz setzte aus. Es handelte sich um Sandtiger, die bekannt dafür waren, Meermenschen anzugreifen. Jetzt wendeten sie und hielten wieder auf sie zu. Erschrocken griff Sera nach dem Mosesschollen-Zaubertrunk, den Vrăja ihr gegeben hatte. Doch dann fiel ihr ein, dass die Ampulle leer war. Sie hatte den Trunk bei den Todesreitern verbraucht. Ängstlich ließ sie den Blick über den Meeresgrund schweifen. Irgendwo musste es doch Schutz geben – eine Höhle, ein Riff, irgendwas. Aber da war nur ein Dickicht aus Seetang. Würde sie es dorthinein schaffen, bevor die Haie sie schnappten?


    Sera tauchte ab. Sie fühlte, wie die Sandtiger ihr in die Tiefe folgten, fühlte, wie sie durchs Wasser schnitten und mit jeder Sekunde zu ihr aufholten. Zehn Meter, fünf Meter, drei … Dann war sie im Tang und strebte auf den Meeresgrund zu, auf dem sie sich flach machen wollte. Aber es gab keinen Meeresgrund … da war nichts.


    Sera sauste durch den Seetang in eine tiefe schwarze Schlucht. Die grünen Wedel zu beiden Seiten des Abgrunds waren so dicht gewachsen, dass sie ihn gänzlich verborgen hatten. Serafina fing sich ab und blickte nach oben durch die Farne. Dort schwammen die Haie, aber sie folgten ihr nicht. Sera zog die Sonnenstrahlen, die spärlich durch das Dickicht drangen, zu einem Ball zusammen und hielt ihn fest. Dann sah sie hinab in die Schlucht. Beinahe hätte sie den Ball fallen lassen.


    Unter ihr lag das gesunkene Schiff schräg auf der Flanke. Wenn die Haie sie nicht in die Schlucht gejagt hätten, wäre sie nie darauf gekommen, hier zu suchen. Algen überwucherten das Schiffsdeck, doch das Wrack war bemerkenswert gut erhalten.


    Das hätte Sera eine Warnung sein müssen. Doch sie war so aufgeregt über ihren Fund, dass die Tatsache, dass Mast, Reling und Deck nach vier Jahrhunderten immer noch intakt waren, nicht gleich in ihr Bewusstsein vordrang. Sera identifizierte das Wassergefährt als dreimastige Karavelle, ein Schiff, das vor langer Zeit von den Spaniern benutzt worden war. Mit seinen zwanzig Metern Länge war es leicht und wendig. Ein schnelles, bewegliches Schiff, mit dem eine Prinzessin reisen würde, die Angst vor einem Piratenangriff hatte. Es musste die Demeter sein.


    Als Sera näher kam, fielen ihr die vielen Löcher im Rumpf auf. Sie spähte durch eines hindurch und sah Krebse, die über zerstörte Weinfässer, Wassertonnen und Körbe krabbelten. Silberkelche und Geschirr waren auf die eine Seite des Rumpfs gerutscht, und alles war mit Schlick überzogen. Holztruhen, wie Goggs sie früher für ihre Kleider benutzt hatten, lagen herum. Hatten diese Dinge der Infantin gehört? Waren ihre Habseligkeiten noch an Bord des Schiffs? Und Nerias blauer Diamant? Sera hielt nach Skeletten Ausschau, sah aber keine. Sie würde ganz hinein müssen.


    Keins der Löcher war so groß, dass sie hindurchgepasst hätte, deshalb beschloss sie, nach oben an Deck zu schwimmen, um auf diesem Weg in das Wrack zu gelangen. Sie hob den Kopf und wollte gerade über das Seitendeck emporflitzen – als sie erstarrte.


    Jemand stand auf dem Schiffsdeck und beobachtete sie. Eine junge Frau mit betörenden schwarzen Augen. Sie war wunderschön. Blass. Und tot.


    Serafina erkannte sie sofort vom Gemälde des Duca, und ihr Magen zog sich vor Angst zusammen. Über ihr stand die Infantin. Die Demeter war ein Geisterschiff.


    Sera befand sich in großer Gefahr.
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    Wortlos starrte das Gespenst Serafina an.


    Sera wusste, dass sie wegschwimmen musste, und zwar schnell. Das war keine verrückte Rusalka, sondern etwas viel Schlimmeres. Doch sie konnte nicht fliehen. Sie brauchte Nerias Diamanten!


    Sera beschloss, mit dem Geist zu sprechen. Aber sie musste vorsichtig sein. Schiffswrackgeister waren heimtückisch. Sie dürsteten nach Leben, sehnten sich nach dem Gefühl eines lebendigen Herzschlags, nach pochendem Blut. Wenn sie einen zu lange berührten, war das tödlich.


    Langsam schwamm Sera an der Bordwand hoch. Als sie oben war, verbeugte sie sich tief. Die Infantin mochte tot sein, aber sie war immer noch blaublütig, und Sera musste ihr den gebührenden Respekt erweisen.


    „Salve, Maria Theresa, ehrwürdige und erlauchte Infantin von Spanien. Ich bin Principessa Serafina di Miromara, Tochter der Regina Isabella“, sagte Sera und bemühte sich um eine furchtlose, feste Stimme. „Ich komme in einer Staatsangelegenheit und bitte demütig um die Erlaubnis, Euer Schiff zu betreten.“


    „Salve, Serafina, Principessa di Miromara“, erwiderte die Infantin mit einer Stimme, die wie das Seufzen des Windes klang. „Ihr dürft an Bord.“


    Serafina legte ihren Lichtball an der Reling ab, schwamm an Deck und achtete darauf, der Infantin nicht zu nahe zu kommen.


    „Warum seid Ihr allein gekommen? Wo ist Euer Hofstaat?“, fragte die Infantin.


    „Mein Hofstaat ist fort, Eure Königliche Hoheit. Meine Mutter wurde ermordet, mein Königreich überfallen“, antwortete Sera.


    Die Augen der Infantin verdunkelten sich. „Wer hat diese Tat begangen?“, fragte sie.


    Serafina berichtete, was mit Miromara geschehen war und warum. Sie erzählte der Infantin von dem Monster im Südpolarmeer und den Invasoren, die nach den sechs Talismanen suchten, die man für dessen Befreiung brauchte.


    „Euer kostbarer blauer Diamant ist einer der Talismane, Eure Königliche Hoheit“, erklärte sie. „Ich glaube, meine Vorfahrin, Regina Merrow, hat ihn einer Eurer Ahninnen übergeben. Ich bin gekommen, um den Stein von Euch zu erbitten. Ich brauche ihn, damit ich verhindern kann, dass jene, die mein Königreich angegriffen haben, ein furchtbares Grauen in den Meeren entfesseln.“


    „Ihr verlangt sehr viel. Was versprecht Ihr mir im Gegenzug?“, fragte die Infantin.


    „Ebenfalls sehr viel“, antwortete Serafina.


    „Setzt Euch eine Weile zu mir, Principessa. Es ist lange her, dass ich Gesellschaft hatte.“ Die Infantin ließ sich auf dem Seitendeck nieder und bedeutete Serafina, neben ihr Platz zu nehmen.


    Serafina gehorchte, wobei sie mehrere Meter zwischen ihnen freiließ.


    Vorsichtig setzte sie sich, bereit, jederzeit davonzuspringen. Sie tanzte mit dem Tod. Wenn die Infantin nach ihr griff, wenn sie sie packte und festhielt, würde Sera das Schiff nie wieder verlassen.


    „La Sirena Làcrima“, sagte die Infantin sehnsüchtig. „Die Träne der Meerjungfrau. So hat meine Familie den berühmten Diamanten genannt. Meine Mutter schenkte ihn mir zum sechzehnten Geburtstag.“ Ihr Lächeln schwand. „Ihr solltet vorsichtig sein mit dem, was Ihr mich fragt, Principessa. Dieser herrliche Juwel hat mich mein Leben gekostet.“


    Sie rückte näher an Sera heran. „Ich war einem Prinzen aus Frankreich versprochen“, erzählte sie. „Die Hochzeit sollte in Paris stattfinden. Im Sommer meines achtzehnten Lebensjahrs segelte ich dieser Stadt entgegen. Wir standen vor der Küste von Marseille, als der Erste Offizier Alarm schlug. Arramefe Mei Foos Schiff war gesichtet worden. Ich kannte diesen Namen. Jeder kannte ihn. Mei Foo galt als unbarmherzig und grausam, er war ein Mörder. Sein Schiff hieß Shāyú. Dass der Diamant Teil meiner Mitgift war, war allgemein bekannt. Mir war klar, dass er ihn holen würde. Und mich ebenso.“


    Die Infantin strich ihre Röcke glatt, dann fuhr sie fort. „Ich schwor mir, dass ich mich nicht verschleppen lassen würde. Ich war eine spanische Prinzessin, die einen französischen Prinzen heiraten sollte, keine Hure, die das Bett eines Piraten wärmt. Unser Kapitän gab sein Bestes, der Shāyú zu entkommen, doch es war zwecklos. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich wartete ab, bis die Shāyú uns eingeholt hatte, wartete, bis Mei Foo mich sehen konnte. Dann schickte ich nach meiner Falkin Miha. Ich nahm meine Halskette ab und gab sie ihr. ‚Flieg!‘, rief ich. Miha erhob sich mit dem Diamanten über das Wasser. Auch Mei Foo hatte einen Vogel, einen großen schwarzen Greifvogel. Er schickte ihn meiner Falkin hinterher. Miha war schnell, aber der Teufelsvogel des Piraten war schneller. Als er näher kam, ließ Miha die Halskette fallen. Mei Foos Vogel tauchte danach, doch Miha kämpfte mit ihm. Sie wurde getötet, aber sie hat verhindert, dass der Vogel den Stein bekam. Er versank im Meer. Die Schreie dieses bösen Vogels waren nichts im Vergleich zu Mei Foos Gebrüll. Ich verspottete ihn, sagte ihm, jetzt würde ein Tintenfisch meinen Diamanten tragen, Hauptsache, er käme nicht in seine schmutzigen Räuberhände.“


    Die Infantin streckte einen zierlichen Arm aus und legte ihre blutleere Hand auf die Reling, nur Zentimeter von Serafinas entfernt. Die war so fasziniert von der Geschichte, dass sie es nicht bemerkte.


    „Ich erzürnte den Piraten so sehr, dass er mich nicht verschleppte, sondern tötete“, sagte die Infantin. „Nicht anders wollte ich es. Er enterte die Demeter und nahm die Mannschaft und meine Hofdamen gefangen, um sie als Sklaven zu verkaufen. Dann sperrte er mich in meine Kajüte. Er ging wieder an Bord seines Schiffs und gab den Befehl, das Feuer auf meine Karavelle zu eröffnen.“


    Die Stimme der Infantin bebte. Die Qual ihrer Erinnerungen stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Noch immer kann ich die Kanonenschüsse hören. Ich rieche das Schießpulver. Mutig blickte ich dem Tod ins Angesicht, wie es sich für eine spanische Prinzessin ziemt. Ich hatte gehofft, Mei Foo würde mich erschießen, würde ein wenig Erbarmen mit mir zeigen, doch er kannte keine Gnade. Ertrinken ist kein schneller Tod.“ Sie wandte Serafina ihre toten dunklen Augen zu. „Willst du den Juwel immer noch, jetzt, da du meine Geschichte gehört hast? Die Invasoren, von denen du gesprochen hast, werden mit Sicherheit alles dransetzen, ihn dir abzunehmen, so wie Mei Foo ihn mir abnehmen wollte. Das Kleinod könnte auch dich das Leben kosten.“


    „Ich will ihn immer noch. Ihr habt mir erzählt, wo der Diamant ist – im Meer. Werdet Ihr mir jetzt sagen, wie weit Miha geflogen ist? Und in welche Richtung? Es wird wohl eine Weile dauern, bis ich ihn finde, und ich habe nicht viel Zeit.“


    Der Geist lachte. „Oh, aber Principessa, ich habe Euch keineswegs gesagt, wo der Diamant ist.“


    „Doch, Eure Königliche Hoheit“, widersprach Serafina verwirrt. „Ihr sagtet, Miha hätte ihn ins Meer fallen lassen.“


    „Ich sagte, Miha hätte die Halskette fallen lassen, die ich ihr gegeben habe. Diese Halskette war ein Imitat. Den echten Diamanten hatte ich an Bord des Schiffs versteckt, um ihn zu schützen. Er befindet sich immer noch hier.“


    Seras Herz machte vor Aufregung einen Hüpfer. Der Diamant war hier. Merrows Talisman war an Bord des Schiffs!


    „Erlaubt Ihr mir, ihn zu nehmen?“, fragte sie.


    „Gegen einen Preis.“


    „Was immer ich Euch geben kann, gebe ich Euch.“


    „Euer Leben?“, fragte die Infantin und streckte die Hand aus, um Serafinas Wange zu berühren. Nur Zentimeter trennten ihre Finger noch von Seras Gesicht.


    Zu spät erkannte Serafina, dass sie die Infantin zu nah hatte herankommen lassen, doch sie wich nicht zurück. Sie spürte, dass das Gespenst abwog, dass es sie testete. Sie durfte nicht feige sein.


    „Ja, Eure Königliche Hoheit. Wenn es das ist, was ich geben muss, um mein Königreich zu retten, dann bekommt Ihr mein Leben“, antwortete sie.


    Die Infantin nickte beifällig und zog die Hand zurück. „Ihr habt ein starkes Herz, Principessa. Und eine mutige Seele“, sagte sie. „Ihr werdet beides brauchen, denn ich möchte nach Hause, und meine Bedingung ist, dass Ihr mich dorthin bringt.“


    Serafina stockte der Atem. Die Bitte der Infantin glich einem Todesurteil. Alle Meermenschen wussten, dass Wasser die Seelen von Menschen band. Starb eine Menschenfrau auf der Wasseroberfläche, flog ihre Seele davon, doch wenn jemand in den Tiefen ertrank, war die Seele gefangen und verwandelte sich in einen Geist.


    Keine Seele wollte gebunden sein. Zornig begehrte sie gegen ihr Schicksal auf. Die Stärke dieses Zorns bestimmte die Macht des Geistes. Küstengewässer mit dem Kommen und Gehen der Gezeiten und auch die rauschende Strömung von Flüssen schwächten diesen Zorn. Geister in solchen Fluten, wie die Rusalka, neigten zu Schwäche. Sie konnten ohrfeigen und zwicken, aber nicht töten. Sie konnten den Lebenden Dinge wegnehmen, sie aber nicht festhalten. Frei streiften sie durch die Gegend, in der sie zu Tode gekommen waren, und stellten eher eine Plage als eine Bedrohung dar.


    Schiffswrackgeister aber waren stark. Ein Schiff, das den Fluten des Ozeans trotzen konnte, war auch fähig, eine Seele in seinem Inneren zu halten. Die starke Lebenskraft, die aus einem Menschen wich, wenn er starb, löste sich an Bord eines Schiffs nicht auf, sondern konzentrierte sich vielmehr durch die Enge einer Kajüte, Kombüse oder Koje. Sie verrankte sich mit dem Schiff, wickelte sich um dessen Holzplanken oder wühlte sich in seinen Eisenrumpf, weshalb Geisterschiffe weder verrotteten noch verrosteten. Stattdessen harrten sie aus und zehrten von der Kraft der Seelen an Bord. Und auch die Seelen harrten aus, für immer gebunden an ihre Schiffe.


    Außer ein lebendes Wesen willigte ein, sie zu befreien.


    „Ich sitze seit vierhundert Jahren auf diesem Schiff fest“, klagte die Infantin. „Ich verzehre mich nach der Sonne, nach dem blauen Himmel und den warmen Winden Spaniens. Ich sehne mich nach dem Duft von Jasmin und Orangenbäumen. Ich will frei sein, Principessa. Ich will nach Hause.“


    Wenn sie einwilligte, müsste Serafina den Geist an der Hand nehmen und mit ihm ans spanische Festland schwimmen. Sie wusste, dass ihre Chance, die Reise zu überleben, gegen null ging, denn die Berührung eines Geistes entzog den Lebenden Stück für Stück die Lebenskraft, bis keine mehr übrig war.


    Aus Geschichten, die man sich über Schiffswrackgeister erzählte, wusste Sera, dass die Lebenden die Berührung dieser Seelen minutenlang ertrugen, sogar Stunden, aber Tage? Niemand hatte jemals so lange überlebt.


    Ihr habt ein starkes Herz, hatte die Infantin gesagt.


    Aber ist es stark genug?, fragte sich Serafina.


    „Eure Antwort, Principessa?“


    „Meine Antwort lautet Ja“, antwortete Serafina.


    Der Diamant lag unter einer Diele in der Koje der Infantin versteckt. Serafina schwamm unter Deck. Mit einem Messer, das sie in der Bordküche des Schiffs fand, brach sie die Bretter auf, und plötzlich war er da und glitzerte sie an – Nerias Stein. Er strahlte klar und tiefblau und war so groß wie das Ei einer Schildkröte. Serafina hatte viele Juwelen gesehen – die Schatzkammern ihrer Mutter waren voll davon –, doch niemals hatte sie irgendetwas erblickt, das mit dem Diamanten der Göttin vergleichbar gewesen wäre. Sie hob ihn auf und spürte, wie seine Macht in ihre Hand abstrahlte. Die Empfindung war sowohl erregend als auch beängstigend. Rasch ließ sie ihn in ihre Tasche gleiten und schwamm zurück zu der Infantin.


    „Ihr habt ihn gefunden“, sagte der Geist. „Ich hoffe, er ist Euch von Nutzen und schadet Euch nicht.“


    Serafina stählte sich innerlich. Jetzt musste sie ihren Teil der Abmachung erfüllen. „Eure Hoheit“, sagte sie und bot dem Geist die Hand an.


    Die Infantin nahm sie, und Serafina bog keuchend den Rücken durch. Es war, als griffe der Geist in sie hinein und legte ihr eine kalte Hand ums Herz. Das Schiff ächzte und bebte, als wüsste es, dass die Infantin es verließ. Ein langer Riss spaltete das Deck. Ein Stück des Mastes brach ab und stürzte hinunter auf den Meeresgrund. Sera merkte, wie ihr Herz taumelte. Ihr Atem verlangsamte sich. Für ein paar Sekunden wurde die Welt um sie herum grau.


    Kämpf dagegen an, Serafina!, befahl sie sich. Kämpf dagegen an!


    Sie dachte an ihre Mutter, die mit letzter Kraft die Invasoren abgewehrt hatte, damit sie, Sera, fliehen konnte. Sie dachte an Mahdi, der sein Leben aufs Spiel setzte, um Traho zu vernichten. Sie sah ihre Freundinnen vor sich, die mutig das Blutband mit ihr eingingen, und Vrăja, die zurückblieb, um den Todesreitern die Stirn zu bieten.


    Und dann bündelte sie all ihre Kraft in sich und schwamm los, zog die Infantin fort von ihrem Schiff und hinaus ins offene, sonnengesprenkelte Meer.
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    „Bist du dir da sicher?“, fragte Neela.


    „Überhaupt nicht“, entgegnete Kora.


    „Falsche Antwort.“


    Kora ignorierte sie. Es war der Morgen des folgenden Tages. Der zweite Tag nach Neelas Ankunft in Kandina brach an. Vor Morgengrauen waren alle aufgestanden, und jetzt ging Kora die letzten Details des Plans mit zwei ihrer Askari durch – Khaali und Leylo. Die beiden waren stark und muskulös gebaut und gaben nicht nur beeindruckende Kämpfer ab, sondern waren, wie Neela wusste, auch Walreiter.


    „Sagt Ceto, dass ich ihm persönlich danken werde, wenn das Werk vollbracht ist“, sagte Kora, als sie ihre Vorbereitungen beendete. Sie legte ihre Stirn an Khaalis Stirn, danach an Leylos. Dann schickte sie die beiden los. Anschließend wandte sie sich an die anderen. „Ikraan, dein Nacken muss grüner werden“, erklärte sie. „Jamal, ich kann die Spitze deiner Schwanzflosse sehen. Neela …“ Sie schüttelte den Kopf und seufzte.


    „Was?“, fragte Neela. „Ich bin getarnt! Ich bin komplett getarnt!“


    Basra schnaubte.


    „Stimmt doch! Was gefällt euch an meiner Tarnung nicht? Gibt es in Kandina keine Anemonen?“


    Kora sang eine Strophe. Die knallgelben und roten Kleckse auf Neelas Oberkörper und Schwanz verschwanden. Kora sang weiter, und augenblicklich war Neelas schöne blaue Haut in fünf verschiedenen Schlammschattierungen marmoriert.


    Neela untersuchte ihre Arme. „Aargh“, sagte sie.


    „Ist es dir lieber, wenn er abgekaut wird?“, fragte Basra und klatschte mit dem Schwanz.


    „Ist es dir lieber, wenn er abgekaut wird?“, äffte Neela sie nach.


    Basras herablassende Art ging ihr auf die Nerven.


    Kora, Neela, Basra und sieben andere Askari befanden sich am Rand der Messermaulbrutstätten. Es war eine karge, felsige Gegend, übersät mit Kadavern von Meereslebewesen. Die Hälfte der Gruppe, unter ihnen Basra und Neela, tarnte sich. Die andere Hälfte nicht.


    „In Ordnung, die Tarner sehen gut aus. Sind alle bereit?“, fragte Kora.


    Alle nickten, allerdings nickten die Askari ein wenig eifriger als Neela.


    „Ihr kennt den Plan. Zusammen peilen wir die Höhlen an, dann teilen wir uns auf. Mein Team spielt den Lockvogel und leitet die Drachen aus ihren Höhlen zum Gefängnis. Basras Team bleibt in Deckung. Sobald die Drachen die Verfolgung aufnehmen, sucht ihr in Hagarlas Höhle nach dem Mondstein und reißt euch etwas Beute unter den Nagel. Ihr habt eine Stunde, Basra, dann folgt ihr uns zum Gefängnis. Wenn alles gut geht, schwimmen wir gemeinsam nach Hause.“ Kora schwieg einen Moment, dann rief sie: „Große Neria, sei uns gnädig!“


    „Große Neria, sei uns gnädig!“, riefen die Askari zurück.


    „Große Neria, sei uns gnädig!“, rief Neela ein bisschen zu spät. Sie gab sich Mühe, so kampferprobt wie die Askari zu klingen, aber sie schaffte es nicht ganz. Basra rollte mit den Augen.


    Sie schwammen los und strebten geradewegs hinein ins Herz der Brutstätten. Basra blieb mit ihrer Gruppe dicht am Meeresgrund. Kora schoss mit ihrem Team weiter oben dahin. Alle schwammen schnell. Neela hatte Mühe, nicht zurückzufallen. Etwa zehn Minuten später hielt Kora an und deutete wortlos zu einer Höhle. Ihr Eingang war breit und hoch. Überall lagen Knochen verstreut. Neelas Herz schlug bis zum Hals. Sobald die Drachen losjagten, würden Kora und ihr Team über drei Reisestunden lang schwimmen müssen wie die Teufel, um die Nase vorn zu behalten. Und Drachen konnten ordentlich Tempo vorlegen. Neela fragte sich, ob sie Kora jemals wiedersehen würde.


    Während Basra mit ihrer Gruppe am Meeresgrund verharrte, versteckten Koras Leute sich hinter einem nahen Felsvorsprung. Kora selbst war nicht bei ihnen. Sie postierte sich auf halbem Weg zwischen dem Felsen und der Höhle. Dann holte sie tief Luft und stieß einen gellenden Verzweiflungsschrei aus – das Geräusch, das eine verletzte Meerjungfrau von sich gibt. Sie wiederholte es, dann schrie sie noch ein drittes Mal, doch nichts passierte.


    „Mach schon, du stinkender Kübel Gedärme“, hörte Neela sie fluchen. „Du Niedrigwasser-Stinkmaul-Schwammhirn …“


    Dann erklang ein Geräusch – ein langsames, schweres Dröhnen, das die Erde erbeben ließ. Kora lächelte grimmig und schrie wieder. Ein paar Sekunden später steckte Hagarla, die Drachenkönigin, den Kopf aus ihrer Höhle.


    „Bei den Göttern“, flüsterte Neela.


    „Reiß dich zusammen, Prinzessin“, mahnte Basra.


    „Du kannst mich mal, Hainase“, erwiderte Neela, die die spitzen Bemerkungen satthatte.


    Basra warf ihr einen scharfen Blick zu, doch Neela bemerkte es nicht. Mit Augen so groß wie Irismuscheln starrte sie die Drachin an.


    Hagarla hatte die Größe eines kleinen Wals. Ihre schuppige Haut war blauschwarz wie ein Bluterguss, ihr Bauch hatte die Hautfarbe eines ertrunkenen Menschen. Sechs gelbe Augen mit waagerechten schwarzen Pupillenschlitzen starrten aus einem massiven, schlangenartigen Kopf. Eine gespaltene schwarze Zunge schnellte zwischen den Lippen hervor. Sie röhrte laut, und Neela sah Reihen scharfer Zähne in ihrem Rachen. Diese schraubten sich bis weit in ihre Kehle hinein fort. Blutige Klumpen ihrer letzten Mahlzeit hingen darin.


    Wieder schrie Kora. Hagarlas Kopf peitschte herum, ihre Augen verengten sich, als sie Kora entdeckte. Sie spannte ihren Körper und sprang los, doch Kora schoss davon und stieß noch einen Schrei aus. Weitere Drachen verließen ihre Höhlen. Hagarla drehte sich um und brüllte sie an. Sie war besessen von ihrer Beute, doch die anderen hatten ebenfalls Appetit auf Kora – deshalb schlossen sie sich der Hatz an.


    Als Kora das Signal gab, schwamm der Rest ihrer Gruppe mit Kampfgeschrei hinter dem Felsen hervor. Ihr Auftauchen trieb die Drachen zur Raserei. Ein Dutzend von ihnen stürzte sich sofort auf die Meermenschen. Kora und ihre Krieger zuckten davon, und die Drachen, die sich mit ihren enormen, rochenartigen Schwingen antrieben, folgten ihnen.


    Basra winkte ihre Gruppe vorwärts. „Los!“


    In Hagarlas Höhle überwältigte sie der Gestank von faulendem Fleisch, und Neela glaubte, sich übergeben zu müssen. Doch sie schüttelte die Übelkeit ab und schwamm weiter, konzentriert auf ihre Mission. Nach 20Metern weitete sich der Eingang zu einem großen Höhlenraum mit hoher Decke.


    „Heilige Seekuh“, murmelte Neela. Fassungslos betrachtete sie das, was sich darin befand – ein gigantischer Haufen Schätze. Goldteller, Silberkelche, Pokale, Stücke aus Glas, Zinnfiguren, Marmor- und Alabasterstatuen, Steinbrocken aus Obsidian, Malachit und Lapislazuli, mehrere Autos, ein paar Fahrräder, verchromte Kaffeekannen, Besteck, Perlenketten, Schwerter, Säbel – alles, was funkelte oder glitzerte, war zu einem kleinen Berg angehäuft worden.


    „Naasir, pack was davon ein“, befahl Basra. „Alle anderen machen sich auf die Suche.“


    Naasir holte ein Netz aus seiner Tasche und füllte es. Die anderen wühlten in dem Schatzhaufen.


    Neela schnippte Klunker und Edelsteine mit dem Schwanz beiseite. „Wie soll ich in dieser Masse jemals den Mondstein finden?“, fragte sie.


    „Nimm dir erst mal Hagarlas Truhe vor. Sie steht neben ihrem Nest. Dort bewahrt sie das wertvollste Zeug auf. Beeil dich. Wir haben nicht viel Zeit“, sagte Basra.


    Neela fand die Truhe und klappte vorsichtig den Deckel auf. Sie zog Halsketten hervor, goldene Kronen, Juwelen und Perlenschnüre, so lang wie ihr Schwanz – ein Stück nach dem anderen. Nach ein paar Minuten war sie am Grund der Truhe angelangt, aber der Mondstein blieb unauffindbar.


    „Los, hilf den anderen beim Durchwühlen des Bergs“, meinte Basra. Sie selbst durchsuchte die Ränder von Hagarlas Nest.


    „Hey!“, ertönte eine gedämpfte Stimme. „Ich glaube, ich hab ihn gefunden!“


    „Ikraan?“, rief Basra. „Bist du das? Wo steckst du?“


    „Auf der anderen Seite des Schatzbergs.“


    „Worauf wartest du? Schnapp dir den Mondstein!“


    „Ähm, geht nicht, Chefin“, sagte Ikraan.


    Neela und die anderen ließen fallen, was sie gerade in den Händen hielten, und schwammen über den Schatzhaufen hinweg. Ikraan trieb direkt über einem der Nester für den Nachwuchs. Darin tollten sechs Babymeerdrachen herum, jeder so groß wie ein weißer Hai.


    Der erste hielt in seinen langen schwarzen Klauen ein goldenes Zepter. Der zweite eine Getränkedose. Ein weiterer einen stachligen Seeigel. Der nächste eine Tauchermaske. Der fünfte den Schädel eines Tauchers. Und der letzte einen Mondstein.


    Neela hielt den Atem an. Das war Navis Talisman. Sie wusste es. Er war so groß wie ein Albatros-Ei, fast 15Zentimeter lang, silberblau, und er glühte von innen.


    „Ist das nicht niedlich?“, knurrte Basra. „Sie nehmen ihr Spielzeug mit ins Bett.“


    Die Babys hörten sie und zischten. Eins wollte aus dem Nest krabbeln.


    „Wie sollen wir ihnen diesen Mondstein abluchsen?“, fragte Naasir.


    Neela hatte einen Einfall. Sanft und leise begann sie zu singen.


    „Was?“, fragte Basra. „Was soll das jetzt? Wir werden sie einen nach dem anderen umbringen müssen.“


    „Nein, warte, Basra!“, sagte Naasir. „Sieh mal!“


    Die Babys torkelten hin und her. Sie zischten nicht mehr. Die schuppigen Augenlider fielen ihnen zu. Neela sang ihnen ein altes matalinisches Wiegenlied vor – eins, das ihre Mutter immer für sie gesungen hatte. Nach ein paar Minuten waren sie beinahe eingedöst, als eins der Babys plötzlich und ohne ersichtlichen Grund ein anderes schlug. Schon balgten sie sich wieder und zischten, doch Neela sang einfach weiter, und kurz darauf schliefen sie endlich.


    „Gute Arbeit!“, wisperte Ikraan.


    Neela hörte auf zu singen und schwamm auf das Nest zu. Sie würde den Mondstein holen und niemand sonst. Als ein Baby sich rührte, hielt sie inne, dann schwamm sie über den Jungdrachen mit dem Mondstein. Er drückte ihn an seine Brust. Langsam und behutsam löste Neela seine Klauen von dem Talisman und nahm ihn an sich. Dann wandte sie sich zu den anderen und lächelte.


    Das war ein Fehler.


    Ein Schmerz, plötzlich und grell, zuckte über ihren Rücken, und Neela schrie auf. Sie ließ den Mondstein fallen. Der Babydrachen, dem sie das Spielzeug abgenommen hatte, hatte mit der Klaue nach ihr geschlagen. Er zischte wütend, dann schrie er nach dem Juwel. Aus dem tiefen Riss in Neelas Haut stieg Blut auf und kräuselte sich durchs Wasser. Von dem Lärm und dem Blutgeruch wurden die anderen geweckt. Sie schlugen die Augen auf, ihre Zungen stießen zwischen ihren Lippen hervor, und sie krochen aus dem Nest.


    Unter Qualen schoss Neela hinab und holte sich den Mondstein zurück. Kaum hatte sie ihn ergriffen, packten Ikraan und Basra sie. Naasir und die anderen schnappten sich Gegenstände von Hagarlas Schatzberg, schleuderten sie nach den Babys und trieben die Geschöpfe zurück in ihr Nest. Die Kleinen veranstalteten jetzt ein mörderisches Geschrei, weil ihnen ein hübscher Imbiss vorenthalten wurde und es stattdessen harte Gegenstände hagelte.


    „Kommt schon, wir müssen hier weg. Sofort!“, befahl Basra.


    Neela und die Askari flohen. Sie entfernten sich von dem Nest, schwammen über den Schatzhaufen und durch den Höhlengang Richtung Ausgang.


    „Den Göttern sei Dank, dass sie zu jung sind, um uns zu folgen“, schnaufte Ikraan und warf einen Blick zurück. Noch immer hielt sie Neelas Arm.


    Vorn stoppte Basra abrupt. „Ganz im Gegensatz zu ihm“, sagte sie.


    Vor ihnen im Höhleneingang hatte sich ein männlicher Drache aufgebaut. Er war kleiner als Hagarla, aber nicht viel. Er knurrte die Meerjungfrauen an und legte die Ohren flach nach hinten.


    „Schwimmt zurück in die Schatzkammer. Ganz langsam“, sagte Basra leise. „Das ist unsere einzige Chance.“


    Ohne den Drachen aus den Augen zu lassen, trat die Gruppe den Rückzug an. Er folgte ihnen, wobei sein Kopf schlangenhaft hin und her zuckte. Silbrige Speichelfäden hingen ihm aus dem Maul. Neela kam die Strecke zurück in die Schatzkammer endlos vor, obwohl es sich nur um ein paar Sekunden handelte.


    „Verteilt euch und runter auf den Boden“, befahl Basra.


    Sie gehorchten. Ihre Bemalung würde sie auf dem schlickigen, pelzigen Höhlenboden tarnen.


    Verwirrt hielt der Drache an. Er schnüffelte ins Wasser, dann schlich er auf Neela zu, deren Blut er roch.


    „Hey!“, rief Basra. „Hey, Schlammhirn! Hier drüben!“


    Die Augen des Drachen verengten sich zu Schlitzen. Mit schnappendem Kiefer stürzte er sich auf sie. Basra machte einen Satz zurück und brachte sich im letzten Moment in Sicherheit.


    „Macht, dass ihr rauskommt, alle!“, rief sie, während sie den Drachen tiefer in die Höhle lockte.


    Naasir, der immer noch sein Netz mit den gestohlenen Schätzen hielt, raste los, doch der Drache witterte ihn. Das Untier fuhr herum und schnappte mit seinem gewaltigen Kiefer nach dem Meermann. Naasir tauchte unter der Brust des Drachen hindurch, dann an seinem Vorderbein vorbei und entkam haarscharf den zuschnappenden Kiefern. Er floh durch den Höhlengang, doch der Drache stellte sich wieder in den Weg und brüllte vor Wut.


    Ikraan fluchte. „Wir schaffen es hier nie raus“, stöhnte sie. „Basra, lenk ihn weiter ab. Ich locke ihn über den Schatzhaufen zum Nest. Ihr anderen haltet euch bereit.“


    Während Basra in die Hände klatschte, um den Drachen auf sich aufmerksam zu machen, schoss Ikraan zurück, packte ein juwelenbesetztes Kästchen vom Schatzhaufen und schwamm dann über ihn hinweg zum Nest. Neela konnte nicht sehen, was sie dort tat, doch zwei Sekunden später hörte sie das Kreischen eines Babydrachen. Ikraan hat das Kästchen geworfen und einen getroffen, dachte sie.


    Als er das Baby schreien hörte, brüllte der Drache auf. Er kehrte Basra den Rücken zu und kletterte über den Berg aus Schätzen.


    „Los!“, gellte Ikraans Ruf vom Nest her. „Alle raus!“


    Basra packte Neela am Arm und zog sie in den Höhlengang.


    „Wir können sie nicht zurücklassen!“, begehrte Neela auf.


    „Wir haben keine Wahl!“, rief Basra. „Wenn wir zurück zu ihr schwimmen, sterben wir alle!“


    Neela wollte nicht mit Basra fliehen. Sie wollte zurück zu Ikraan. Doch Basras Griff war wie ein Schraubstock, und der Blutverlust raubte ihr die Kraft. Neela wusste, dass die Askari gelernt hatten, Einzelne zurückzulassen, wenn ein Rettungsversuch alle in Gefahr bringen würde. Das Überleben der Gruppe zählte, nicht das des Individuums. Wenn Basra Ikraan nicht retten konnte, wie sollte es Neela gelingen? Basra war viel stärker als sie.


    Immer trifft jemand die Entscheidungen für mich, dachte Neela, während Basra sie weiter fortzog. Mein Vater und meine Mutter. Suma. Meine Lehrer. Der Großwesir. Sogar der Adjunkt.


    Sie entschieden, was Neela tat. Was sie anzog. Was sie lernte. Wohin sie ging. Ihr selbst überließ man lediglich die Wahl der Geschmacksrichtung eines Bingbangs.


    Also aß sie sie. Eins nach dem anderen. Immer mehr. Schluckte ihre Beklemmung und ihren Zorn hinunter. Lenkte sich mit glänzenden Bonbonhüllen von ihrem Schmerz ab. Verspeiste Süßes, um süß zu bleiben. Damit sie weiterlächeln, weiternicken, weiterstrahlen konnte – nur ein bisschen, nicht zu viel.


    Immer traf irgendjemand die Entscheidungen. Und es war nie sie selbst.


    Mit einem wilden Schrei riss Neela sich los und schwamm zurück in die Höhle.


    „Neela, halt!“, rief Basra.


    Doch Neela beachtete sie nicht. Der Talisman, schwer in ihren Händen, war nicht mehr blass, genauso wenig wie Neela. Beide leuchteten strahlend und kobaltblau. Sie raste auf den Schatzhaufen zu. Als sie den Gipfel erreichte, sah sie Ikraan benommen auf dem Boden neben dem Nest liegen. Der Drache hatte sie niedergeschlagen. Jetzt rückte er mit peitschendem Schwanz an und fletschte seine Zähne.


    Ohne genau zu wissen, was sie tat, hielt Neela den Mondstein ausgestreckt in einer Hand. Lichtstrahlen gingen von ihm aus und zogen sich durchs Wasser. Mit der anderen Hand wickelte Neela die Lichtstrahlen auf, bis sie einen großen, glühenden Ball in den Händen hielt. Der Drache stand nun über Ikraan. Er öffnete das Maul und zischte.


    „Hey, Hübscher!“, rief Neela.


    Der Drache sah auf – und bekam die Lichtbombe direkt ins Gesicht. Er brüllte vor Schmerzen, taumelte rückwärts und kratzte sich die Augen.


    Neela schob den Mondstein in ihre Tasche, dann sauste sie hinunter zu Ikraan. „Hoch mit dir! Schnell!“, drängte sie und zog an Ikraans Arm.


    Benommen erhob sich die Kriegerin. Neela legte sich den Arm der Askara um die Schultern, und gemeinsam schwammen sie über den Schatzhaufen hinweg. Der Drache war geblendet, doch sein Geruchssinn funktionierte noch. Er stampfte ihnen hinterher, hieb wie wahnsinnig um sich und verfehlte sie nur um Zentimeter. Dann verlor er das Gleichgewicht, kippte nach hinten, und sein Kopf wurde unter Tonnen von Reichtümern begraben.


    Neela und Ikraan glitten zum Höhlenausgang. Basra und die anderen warteten dort auf sie. Die Anführerin war außer sich vor Wut. Mit einer Hand packte sie Ikraan, mit der anderen Neela. Dann schwamm sie los, kraftvoll und schnell, und schrie Neela den ganzen Weg über an.


    Neela kümmerte es nicht. Ikraan war bei ihnen. Sie lebte.


    Nach einer atemlosen halben Stunde hatten sie die Niststätten hinter sich gelassen. An einem Riff machte Basra halt und führte ihre Gruppe hinter einen Korallenüberhang, der sie verbarg. Naasir machte sich sofort an die Arbeit und säuberte und verband Neelas Wunden. Die Askari trugen alle kleine Vorräte an Arzneien und Verbandsmaterial mit sich, und jetzt legten sie ihre Mittel zusammen, damit Neelas Rücken verarztet werden konnte. Naasir gab sich Mühe, sanft zu sein, doch die Schnittwunden waren tief und die Behandlung schmerzhaft. Neela zuckte zusammen, gab aber keinen Laut von sich. Als Naasir die Wunden gesäubert hatte, suchte er nach einem Büschel Grünalgengras, das er ihr um den Rücken knüpfte, damit der Verband geschützt war.


    „Ich hab die Schnitte ziemlich sauber gekriegt, aber du musst zum Heiler, sobald wir wieder in Nzuri Bonde sind. Drachenkrallen sind schmutzig. Wir wollen sichergehen, dass die Verletzungen sich nicht entzünden“, sagte er.


    „Merle, das wird ein paar anständige Narben geben“, meinte Ikraan.


    Überrascht von dem bewundernden Tonfall in ihrer Stimme wandte Neela sich ihr zu. „Du klingst beinahe neidisch“, sagte sie. „Kapier ich nicht. Ich werde nie wieder ein rückenfreies Kleid tragen können.“


    „Ich bin grün vor Neid! Nichts ist cooler als Drachennarben. Zumindest für einen Kandinier. Die meisten Meermenschen, die einem Drachen so nah kommen, werden gefressen. Rückenfreie Kleider sind jetzt ein Muss! Ich sage dir, sobald diese Wunden geheilt sind, wird jeder Meerjunge in Nzuri Bonde hinter dir her sein. Stimmt’s, Naas?“


    Naasir errötete und ordnete die Grünalgengrasbüschel. „Das muss fürs Erste reichen. Wir sollten zum Gefängnis schwimmen“, sagte er.


    Während Naasir sich um Neela kümmerte, saß Basra allein am Rand des Überhangs. Sie kam nicht mal herüber, um sich zu vergewissern, dass es Neela gut ging. Als Neela sie jetzt ansah, wie sie so still und mit versteinertem Gesicht dahockte, überkam sie eine Woge der Wut. Sie hatte ihr Leben riskiert, war von einem Drachen verletzt worden und hatte Ikraan gerettet. Was musste sie noch tun, damit diese Merle sie für voll nahm?


    Aufgebracht schwamm sie zu Basra hinüber. „Ich hab deine Freundin gerettet, das weißt du schon, oder? Um ein Haar wäre sie Babynahrung gewesen“, fuhr sie Basra an. „Du könntest zumindest Danke sagen.“


    Basra blickte immer noch starr geradeaus und schüttelte den Kopf. „Nein, Neela“, erwiderte sie. „Du hast meine Schwester gerettet.“


    Sie erhob sich, nahm ihr Armband ab – das Korallenband, das all ihre Drachensiege dokumentierte – und legte es Neela um den Arm. „Es passt nicht zu deinem Outfit, aber ich hoffe, du trägst es trotzdem“, sagte sie.


    Neela betrachtete das Armband und schluckte den Kloß hinunter, der ihr in die Kehle stieg. „Es muss nicht alles zusammenpassen“, sagte sie. „Diese Saison legt man Wert auf Kontraste.“


    Basra berührte mit der Stirn Neelas Kopf.


    „Danke“, sagte Neela. „Ich werde dieses Armband immer in Ehren halten. Es ist absolut unschlagbar.“


    Basra lächelte. „Das ist es“, erwiderte sie. „Genau wie du.“
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    Mit verschränkten Armen und einem breiten Grinsen beäugte Kora das Gemetzel.


    Falls die Hetzjagd über drei Meilen mit Hagarla sie erschöpft hatte, war es ihr nicht anzumerken. Gemeinsam mit ihrer Gruppe hatte sie die Drachen zum Gefängnis geführt. Sobald Hagarla die Seewespen gesichtet hatte, ließ sie von der Jagd auf die wendigen Meermenschen ab und griff stattdessen die Quallen an.


    Sie und die anderen Messermäuler waren jetzt wie im Rausch. Die Seewespen schlugen zurück, doch die Drachen spürten die Stiche kaum durch ihre dicken Schuppen. Die Gefängniswächter versuchten mit allen Mitteln, die Seewespen auf ihren Positionen zu halten, doch es hatte keinen Zweck. Die Seewespen lösten ihre Reihen, und die Wächter gaben ihre Posten auf. Kaum waren die Wächter fort, schossen Nadifa und vier andere Askari durch die Überbleibsel des Zauns und trieben die entsetzten Gefangenen in die Baracken.


    „Jetzt kommt der schwierige Teil“, meinte Kora.


    „Richtig“, murmelte Neela, deren Gruppe mittlerweile ebenfalls das Gefängnis erreicht hatte. „Bis hierher war es ja das reinste Zuckerschlecken.“


    „Khaali, Leylo und Ceto sind auf Position und warten unmittelbar nördlich von hier auf uns“, erklärte Kora. „Basra, du schließt dich mit deiner Gruppe Nadifas Team an und hilfst ihr, die Gefangenen vorzubereiten. Meine Gruppe teilt die geklauten Schätze auf und macht sich fertig, die Drachen wegzulocken.“


    Naasir kippte die Tasche aus, in der das Raubgut aus Hagarlas Höhle war. Während Kora und ihr Team die glitzernden Gegenstände an sich nahmen, beendeten die Drachen ihre Metzelei unter den Seewespen. Blutwolken färbten das Wasser, Eingeweide und zuckende Fangarme trudelten umher.


    „Dann los“, sagte Kora und wies auf die Baracken.


    Eine Handvoll Drachen steuerte die Gebäude an. Einer war bereits auf einem Dach gelandet und schlug mit dem langen stachelbesetzten Schwanz darauf ein.


    Kora holte tief Luft. „Achtung …“, sagte sie.


    Die Askari warteten mit gesenkten Köpfen, die Gesichter angespannt, als würde ihnen der Wettlauf ihres Lebens bevorstehen.


    „… fertig …“


    Köpfe schnellten hoch, Sehnen spannten sich, Schwänze zuckten.


    „… los!“


    Die Krieger schnellten vom Meeresgrund empor und stießen senkrecht nach oben durch die Fluten. Sie brüllten und schrien und veranstalteten einen Tumult, den niemand übersehen konnte. Als die Drachen sie hörten, wandten sie ihre Köpfe.


    „Hey, Stinkemaul!“, rief Kora auf Drachisch Hagarla zu. „Sieh mal, was wir haben!“ Sie hielt einen mit Edelsteinen besetzten Kelch in die Höhe. „Der ist aus deiner Höhle!“


    Neela verstand Koras Worte. Das musste an dem Blutband liegen. In ihrem ganzen Leben hatte sie kein Wort Drachisch gelernt.


    Auch die anderen Askari hielten jubelnd und lachend ihre Beute hoch. „Wir haben den Drachenschatz! Wir haben den Drachenschatz!“, sangen sie.


    „Deine Höhle ist leer! Der Schatz gehört uns, Hexenhintern!“, rief Kora.


    Hagarlas Augen weiteten sich. Sie brüllte laut vor Wut. Kora und ihr Gefolge schossen durch die Fluten davon, und die Drachen nahmen die Verfolgung auf. Die Gefangenen hatten sie vergessen.


    Basra gab ihrer Gruppe das Signal zum Einmarsch in das Gefängnis. Sie sanken auf die Baracken hinab und riefen den Gefangenen zu, dass die Seedrachen weg seien und dass sie sich nun in Sicherheit bringen müssten.


    Die Gefangenen waren dünn und schwach. Eltern drückten ihre Kinder an sich und weinten vor Glück über das Wiedersehen. Freundlich, aber bestimmt drängten die Askari sie zur Eile. Falls die Drachen zurückkämen, wären sie alle Fischfutter.


    Als sie ein gutes Stück nördlich des Gefängnisses waren, rief Basra nervös: „Wo sind Khaali und Leylo und die Finnwale?“


    Ikraan lauschte angestrengt und deutete nach vorn. „Dort! Ich höre Ceto!“, sagte sie. „Hier lang! Kommt!“, rief sie der Gefangenenkolonne zu.


    Neela blickte in die Richtung, in die Ikraan zeigte. Sie entdeckte Khaali und Leylo. Hinter ihnen schienen mehrere Berge im Wasser zu treiben. Zwei Dutzend Buckelwale warteten auf sie! Als die Wale Basra und die befreiten Meermenschen sahen, bildeten sie zwei Reihen mit viel Raum dazwischen.


    „Salve, Ceto, ehrwürdiger König des Klans der Buckelwale!“, rief Basra auf Walisch und verbeugte sich vor dem größten Wal. „Malkia Kora übermittelt ihren Gruß und ihre tiefe Dankbarkeit an dich und die Deinen!“


    Ceto neigte den mächtigen Kopf. „Dies ist nicht die Zeit für Grüße, Askara! Bringt eure Meermenschen herein. Sputet euch!“


    Basra und ihre Leute führten die befreiten Gefangenen in die Einhegung zwischen den Walreihen, während Ceto und die anderen Wale zu singen begannen. Ihr Lied war wundervoll, doch sie sangen nicht, um ihre Zuhörer zu betören. Den geheimnisvollen Walliedern wohnte starke Magie inne. Die Wale warfen damit einen Schutzzauber über die Gefangenen und zogen ein Schallkraftfeld um sie.


    Als sich alle befreiten Meermenschen zwischen den Walen befanden, nahm Ceto seinen Platz an der Spitze ein, und eine Walfrau glitt ans hintere Ende. Zwei weitere Wale schwammen über und unter die Meermenschen. Auf Cetos Zeichen hin setzte sich die Formation in Bewegung. Khaali und Leylo, die Walreiter, saßen auf den beiden Buckelwalen, die Ceto flankierten, und hielten in den Fluten Ausschau nach Anzeichen von Drachen.


    Reibungslos kamen sie voran, ohne einem Drachen zu begegnen – bis sie eine Meile östlich von Nzuri Bonde waren.


    „Probleme voraus!“, rief Leylo.


    Sekunden später tauchten Hagarla und sechs andere Drachen vor ihnen auf. Hagarla presste die Ohren flach an ihren Schädel. Ihr Schwanzschlag schäumte das Wasser um sie herum auf. Sie war offensichtlich auf Krawall gebürstet.


    „Verschwinde, Hagarla. Ihr seid deutlich in Unterzahl“, warnte Ceto sie auf Drachisch.


    „Unser Kampf richtet sich nicht gegen dich, Ceto Finnwal“, zischte Hagarla. „Wir wollen die Meerleute. Liefert sie uns aus, und wir verschwinden.“


    „Geh nach Hause. Du hast mit uns nichts zu schaffen. Weder mit meiner Sippe noch mit den Meerleuten.“


    „Die Meerleute haben mich bestohlen! Sie haben meine Höhle angegriffen! Meine Kinder in Aufruhr versetzt!“


    „Und sie haben euch eine frische Mahlzeit serviert“, fügte Ceto hinzu. „Ihr habt eine große Vorliebe für Seewespen, das ist in allen Meeren bekannt. Geht. Ich händige euch die Meerleute nicht aus. Ihr müsstet mit mir kämpfen, wenn ihr sie haben wollt, und ihr würdet verlieren. Geh, Hagarla.“


    Hagarlas Augen verengten sich, während sie Leylo anstarrte. „Dafür werdet ihr bezahlen, Askari!“, knurrte sie. „Eines Tages, wenn Ceto Finnwal nicht hier ist, um eure Schlachten für euch zu schlagen!“


    Sie stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus und schwamm dann davon. Einer der anderen Drachen stürzte sich auf die Wale, doch das Kraftfeld stoppte ihn. Daraufhin schloss er sich den Seinen an, und sie zogen sich zurück.


    Eine halbe Stunde später traf Ceto mit seinen Schützlingen sicher in Nzuri Bonde ein. Rettungsarbeiter hatten Zelte, Kantinen und Krankenstationen aufgebaut, um die verschleppten Meermenschen zu versorgen und unterzubringen. Kora mischte sich unter die ehemaligen Gefangenen, sprach mit ihnen, hörte ihnen zu, umarmte sie. Als alle versorgt waren, wandte sie sich an Ceto. Sie verbeugte sich vor ihm und dankte ihm und seiner Sippe für die Rettung ihrer Leute.


    „Dein Dank ist nicht vonnöten, Malkia“, erwiderte Ceto. „Der Klan der Finnwale erinnert sich an die Harpunen, die deine Leute aus unseren Körpern gezogen haben, an die Fischernetze, die ihr von unseren Kindern geschnitten, die barbarischen Haken, die ihr aus unserem Fleisch entfernt habt. Die Finnwale vergessen nie.“


    Kora schwamm hoch zum Kopf des gewaltigen Wesens und berührte mit ihrer Stirn die seine. Ceto schloss die Augen. Wenig später wollte er aufbrechen. Er blinzelte noch einmal in Khaalis und Leylos Richtung, die sich seit ihrer Ankunft in Nzuri Bonde in seiner Nähe herumtrieben. Sie schienen irgendetwas von ihm zu wollen, konnten sich aber nicht durchringen, darum zu bitten.


    Wissend sah Ceto sie mit seinen weisen Walaugen an. „In Ordnung“, sagte er. „Aber nur einmal. Ich bin zu alt für solche Strapazen.“


    „Jaaaa!“, riefen Khaali und Leylo und klatschten einander mit den Schwänzen ab.


    Kora schüttelte den Kopf. „Die beiden werden nie erwachsen“, meinte sie. „Komm, lass uns zusehen.“


    „Wobei?“, fragte Neela. „Wohin schwimmen wir?“


    „An die Oberfläche“, antwortete Kora.


    Khaali und Leylo packten je eine von Cetos kolossalen Flossen. Ceto drehte sich um und steuerte nach oben. Er legte an Tempo zu. Kora, Neela und die anderen mussten sich anstrengen, um nicht zurückzufallen. Ein paar Meter unter der Oberfläche schlug Ceto mit seiner gigantischen Schwanzflosse, und alle drei brachen auf atemberaubende Weise durch die Wasseroberfläche und schossen in die Luft. Khaali und Leylo drückten sich von seinen Flossen ab, schwangen sich noch höher und schlugen in der Luft Rückwärtssaltos. Ceto krachte zurück ins Wasser, und Khaali und Leylo schossen hinter ihm her. Sie johlten, schrien und lachten sich kaputt.


    Auch Ceto lachte, ein Klang, so alt und tief wie das Meer selbst. Dann wünschten er und sein Klan den Meermenschen Lebewohl. Kora, Neela und die Askari kehrten in die Arena zurück. Als Kora den verbundenen Rücken von Neela bemerkte, brachte sie sie direkt in ein Krankenzelt. Ein Heiler nahm die Verbände ab. Kora stieß einen leisen Pfiff aus, als die Wunden freigelegt waren.


    „Beeindruckend“, sagte sie. „Wie ist das passiert?“


    Neela erklärte es ihr. Konzentriert hörte Kora zu und betrachtete dabei das Armband, das Basra ihr gegeben hatte.


    Als der Heiler fertig war, wollte Neela sich von Kora für die Nacht verabschieden.


    „Ich schwimme in mein Zimmer“, sagte sie. „Wir sehen uns morgen früh.“


    „Nein“, sagte Kora.


    „Nein? Warum nicht? Hast du für heute Abend noch eine weitere todesverachtende Befreiungsaktion geplant?“


    „Du schläfst in einem Zimmer der ngome ya jeshi. Das ist nur angemessen.“


    „Die ngome ya jeshi? Aber sind das nicht …?“


    „Sind es.“


    „Aber Kora, ich bin keine …“


    Kora lächelte. Sie berührte Neelas Stirn mit ihrer. „Jetzt schon. Willkommen daheim, Askara.“
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    Neelas Magen knurrte. Sie war am Verhungern. Doch es gelüstete sie nicht nach einem Bingbang. Vor vier Tagen hatte sie Kandina nach einer Abschiedsfeier verlassen. Kora war mit ihr in die Außenbezirke von Nzuri Bonde geschwommen.


    „Ich fürchte, dunkle Tage stehen uns bevor“, hatte sie auf dem Weg gesagt.


    Neela hatte genickt. „Wir haben deine Leute befreit, aber die Todesreiter könnten erneut zuschlagen. Und Abbadon könnte entfesselt werden, wenn wir keinen Weg finden, ihn aufzuhalten.“


    „Wir werden Befestigungsanlagen gegen weitere Überfälle errichten“, hatte Kora gesagt. „Und du und die anderen, ihr solltet uns rufen, wenn ihr Hilfe braucht. Wir sind immer für euch da.“


    Sie verabschiedeten sich, und als Neela wegschwamm, hörte sie Kora sagen: „Kuweka mwanga, dada yangu.“ Wahre das Licht, meine Schwester.


    „Los, Ooda“, sagte Neela jetzt. „Mal schauen, ob wir ein paar Quallen oder etwas Kelp finden. Irgendwas.“


    Es war Abend, und die Lebewesen des Meeres stiegen zum Fressen hinauf in die wärmeren Fluten an der Oberfläche. Neela schloss sich ihnen an, griff sich ein paar Handvoll Meerwalnüsse und verschlang sie.


    Ihr Appetit war riesig. Sie hatte ihrem Körper in den letzten Wochen viel abverlangt, und er hatte sich verändert. Der lange Weg zum Fluss Alt, ihre Reise durch den Vadus nach Matali und dann der Ausflug nach Kandina hatten ihren Fischschwanz kräftig, ihre Arme sehnig und ihre Kurven fest werden lassen. Sie ertappte sich dabei, dass es sie nach blättrigen Blaulingen gelüstete, schleimigen Pflanzen und knusprigen Proteinen – vorzugsweise noch mit Kopf – und nicht mehr nach Süßigkeiten.


    Über ihr an der Oberfläche trieben Büschel köstlich aussehender roter Algen. Vorsichtig streckte sie den Kopf aus dem Wasser und spähte in alle Richtungen nach irgendeiner Bedrohung. Ein riesiges Schiff befand sich in der Nähe, viele weitere Schiffe in der Ferne, doch die waren kein Grund zur Aufregung. In der Nähe des Festlandes waren Schiffe nichts Ungewöhnliches, und ein Confuto würde jeden Gogg, der sie entdeckte, davon abhalten, es einem anderen weiterzuerzählen.


    Neela verspeiste eine Portion Algen und tauchte wieder ab. Eine Stunde später erreichten sie und Ooda die Außenbezirke von Matali-Stadt. Sie lächelte, als sie die glänzenden Kuppeln und Türmchen des Palasts sah. Ihr war nie aufgefallen, wie anmutig das Seealgengras in der Königsströmung wogte. Oder wie die Kuppel in der Mitte des Palasts in den letzten Sonnenstrahlen des Abends von einem Gold- zu einem Silberton wechselte. Sie fand ihr Zuhause schöner als je zuvor.


    Vielleicht, weil ich es beinahe nie wiedergesehen hätte, dachte sie mit einem schiefen Lächeln und erinnerte sich an Hagarlas Höhle. Der Anblick ihrer Stadt erfüllte sie mit Glück, und eine Woge der Erleichterung durchströmte sie. Nach Tagen in den freien Fluten war sie wieder an einem sicheren Ort. Doch während sie den Palast betrachtete, verblasste ihr Lächeln.


    Ooda warf ihr einen fragenden Blick zu.


    „Ich weiß nicht. Etwas ist anders.“


    Ooda rollte mit den Augen.


    Neela ließ den Blick über die unzähligen Gebäude wandern, über die Kanzeln und Türmchen, Torbögen und Säulengänge. Alles schien in bester Ordnung zu sein.


    Sie dachte an den Angriff auf Miromara. Sie hatte die furchtbare Zerstörung gesehen, die die Todesreiter angerichtet hatten. Binnen weniger Minuten hatten Schwarzklauendrachen große Teile der Stadtmauern eingerissen und Gebäude dem Meeresgrund gleichgemacht. Nichts Derartiges war hier geschehen.


    Alles war unversehrt. Die Flaggen flatterten in der Strömung. Und doch ließ sich das Unbehagen nicht abschütteln.


    Vielleicht weil ich weiß, dass meine Eltern mir einen Schwanztritt verpassen werden, überlegte sie. Sie stellte sich den Empfang vor, der ihr blühte, wenn sie in den Thronsaal schwimmen würde, und wäre beinahe auf direktem Weg zurück nach Kandina geflohen.


    Ihr Vater und ihre Mutter würden wütend sein. Sie würden Erklärungen verlangen. Sie würde sie ihnen liefern müssen, aber sie könnte es nicht ertragen, wenn man sie erneut für verrückt erklärte. Vorsorglich hatte sie Kora gebeten, ihrem Vater einen Brief zu schreiben, in dem die Vasallin ihm von den Ereignissen berichtete und ihn um Truppen bat, die in ihren Fluten patrouillieren sollten, um weitere Überfälle zu verhindern.


    Neela hatte ihr Soll erfüllt. Sie hatte den Mondstein gefunden. Und sie hatte einen neuen Gang der Dinge entdeckt – ihren eigenen.


    „Offensichtlich liegt es an mir, Ooda“, sagte sie schließlich. „Ich bin es, die anders ist. Also los.“


    Während sie unter einem hoch aufragenden Torbogen hindurchschwamm, der zur Hauptströmung und in den Palast führte, überlegte Neela, was sie ihren Eltern sagen sollte. Sobald sie mit ihnen gesprochen hatte und der Mondstein sicher in den kaiserlichen Gewölben ruhte, würde sie Serafina und die anderen benachrichtigen, dass Navis Talisman aufgespürt worden war.


    Während sie an Geschäften und Restaurants, Botschaften und Regierungsbehörden vorbeischwamm, fiel ihr die merkwürdige Stille auf, die hier herrschte. Nur wenige Meermenschen waren unterwegs. Die Strömung war stärker geworden, und Neela konnte das Flappen der Flaggen hören. Heute Abend waren so viele gehisst. Hatte sie einen Feiertag vergessen?


    Neela war so tief in Gedanken versunken, dass sie Ooda zunächst nicht bemerkte, die ihr in die Hand kniff. Erst als der kleine Kugelfisch ihr direkt ins Gesicht schwamm und drohte, sie in die Nase zu beißen, hielt Neela erschrocken an.


    „Was ist denn?“, fragte sie. Sie begriff nicht, was Ooda so aufregte. Ein Schwarm Falterfische? Ein paar Quallen? Die Flaggen?


    „Lass den Quatsch, ja? Wir sind da. Ich muss jetzt rein und mit meinen Eltern verhandeln.“


    Sichtbar aufgelöst flitzte Ooda davon.


    „Komm zurück!“, rief Neela.


    Doch Ooda gehorchte nicht. Sie schwamm nach oben bis an die Spitze einer Fahnenstange. Dann umkreiste sie die Flagge in schwindelerregendem Tempo wieder und immer wieder.


    „Komm sofort runter!“, befahl Neela. „Ooda, ich mein’s ernst! Ooda, ich habe gesagt …“ Sie brach ab, als ihr klar wurde, was der Fisch ihr zeigen wollte.


    „Das ist anders“, murmelte sie und starrte die Flagge an.


    Sie war rot, wie die alte Fahne, deshalb hatte sie es nicht bemerkt. Doch in ihrer Mitte prangte nicht das Wappen der matalinischen Kaiserfamilie – das Messermaul mit dem Mondstein. Stattdessen war da ein großer schwarzer Kreis.


    „Was ist das?“, fragte sie. „Warum hat mein Vater die Flaggen verändert? Man wechselt die Flagge seines Reichs nicht, außer …“


    Jemand zwingt dich dazu.


    Traho.


    „Er ist hier, Ooda. Er hat die Stadt eingenommen“, wisperte sie.


    Doch das ergab keinen Sinn. Traho arbeitete für Admiral Kolfinn. Wenn er Matali-Stadt eingenommen hätte, würde er Ondalinas Flagge hissen, nicht diese. Oder?


    Vielleicht will Kolfinn verheimlichen, dass Traho seine Marionette ist, überlegte sie. Oder vielleicht soll die Flagge die Leute in die Irre führen.


    Neela fand keine Erklärung, und sie hatte keine Zeit, das Rätsel zu lösen. Wenn Traho hier war, dann wusste er, dass sie den Palast verlassen hatte, und den Grund dafür würde er sich zusammenreimen können. Der Mondstein befand sich in ihrer Kuriertasche. Wenn er sie entdeckte, würde er keine zwei Sekunden brauchen, um ihn zu finden.


    „Planänderung, Ooda“, flüsterte Neela. „Nichts wie weg hier.“


    Gerade als sie sich umdrehte, um wegzuschwimmen, legte sich ihr eine Hand auf den Mund.


    Sie konnte nicht mehr schreien.
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    „… darf nicht scheitern … darf hier draußen nicht sterben … Nerias Stein … muss ihn wiederkriegen …“


    Serafina fantasierte.


    Seit sie die Infantin aus der Demeter gezogen hatte, waren zwei Tage vergangen, in denen sie fast ohne Pause geschwommen war. Inzwischen fühlte sie sich schwach und desorientiert und war kaum mehr fähig, den Strömungen zu folgen. Die Infantin raubte ihr die Kraft, saugte ihr den Lebenswillen aus. Seras Blick war stumpf, ihre Wangen eingefallen. Die gespenstische spanische Prinzessin hingegen gewann an Farbe. Ein Hauch von Rosa erblühte auf ihren Wangen. Ihre Lippen röteten sich. Ihre dunklen Augen funkelten wieder.


    „Nur ein kleines Stück noch, Principessa“, säuselte sie. „Nur noch ein paar Reisestunden.“ Ihr Griff um Serafinas Hand wurde fester. Serafina stöhnte.


    Ein Oktopus schwamm vorbei. Das Wesen erinnerte sie an Sylvestre. Sie hatte ihn so geliebt. Der Gedanke an ihn schenkte ihr Kraft. Sie wollte an alles denken, was sie liebte. Das würde sie aufrecht halten.


    „Sylvestre“, sagte sie. „Und Clio … Cerulea am Morgen … die Janiçari singen … meine Eltern tanzen … fechten mit Des … Neelas Lächeln … Röhrenwürmer und Aalbeeren … das Ostrokon … die Ruinen von Merrows Palast … Mahdis Augen, sein Lächeln …“


    Sie kämpfte sich weiter voran, ihre Flossen zitterten vor Anstrengung.


    „Bin vom Kurs abgekommen … leider“, murmelte sie.


    Sie hatte das Cap de Creus anvisiert, eine felsige Landzunge nahe der Grenze zwischen Spanien und Frankreich.


    „Inzwischen … inzwischen sollte ich da sein …“


    „Oh, Principessa!“, rief die Infantin plötzlich. „Könnt Ihr es riechen? Wacholder! Lorbeer und Rosen! Orangen!“


    „Warum sind wir nicht da? Götter, helft mir … bitte …“, flehte Serafina.


    „Palamós!“, sagte die Infantin. „Ich erinnere mich! Ich bin als Kind hier gewesen!“


    In Serafinas Kopf drehte sich alles. Sie war so schwach, dass sie nicht begriff, dass sie im seichten Wasser vor einem menschenleeren Strand schwammen. Sie kämpfte sich vorwärts, und ihr Kopf brach durch die Oberfläche. Sanfte Wellen umspielten ihre Brust. Doch es war noch nicht vorbei.


    Die Infantin musste das Band zerreißen, das sie ans Wasser kettete. Sie musste einen Fuß auf trockene Erde setzen. Mit letzter Kraft schleppte Sera sich an den Strand, dann zerrte sie Maria Theresa aus den Wellen. Die Infantin betrat die Küste, und endlich war es vollbracht. Sie ließ Serafinas Hand los und schritt aus der Brandung.


    „Ich bin zu Hause“, flüsterte sie. „Ich danke Euch, Principessa. Oh, ich danke Euch!“ Sie küsste ihre Handfläche und hauchte den Kuss zu Serafina. Dann wandte sie sich um und lief los, warf den Kopf in den Nacken, streckte die Hände in Richtung des strahlend blauen Himmels und lachte wie das Mädchen, das sie einmal gewesen war. Jetzt glitzerte ihr Körper, wurde zu einer Million Sprenkeln aus Silberlicht, und dann löste sie sich auf und wurde zu feinem, schimmerndem Staub. Serafina beobachtete, wie die warmen spanischen Winde sie davontrugen, bis nur noch das Echo ihres Lachens zurückblieb.


    Serafina konnte kaum noch atmen. Ihr ausgelaugter Körper versagte. Sie versuchte, sich zurück ins Meer zu schieben, doch ihr fehlte die Kraft. Der Geist hatte ihr zu viel Energie geraubt. Ihre Brust zuckte, ihr Gesicht lief blau an. Sie brach im Sand zusammen und rollte auf den Rücken.


    Die Sonne blendete sie. Sie schloss die Augen und wusste, dass sie hier sterben würde.


    Wusste, dass sie gescheitert war.


    Und dann spürte sie Hände.


    Sie zogen an ihr. Zentimeter für Zentimeter wurde ihr Körper über den rauen Sand geschleift. Es waren die Terragoggs. Sie zogen sie aus dem Wasser, um sie in ein Aquarium zu werfen. Das machten sie mit Meereslebewesen.


    Sera kämpfte kraftlos. Die Infantin hatte sie zu sehr ausgelaugt. Bitte, Götter, lasst nicht zu, dass die Menschen mich mitnehmen. Lasst mich sterben, betete sie.


    Aber nein, sie wurde ins Meer gezerrt. Plötzlich fühlte sie das Leben – Wasser, das großzügig ihren ganzen Körper umströmte. Ihr Kopf tauchte unter.


    „Serafina!“ Ein kleines besorgtes Gesicht lächelte sie an. „Wir kommen nicht zu spät! Du lebst!“


    „Coco?“, krächzte sie. „Wie … wie bist du …“ Sie konnte den Satz nicht beenden. Auch unter Wasser fiel ihr das Atmen noch schwer.


    „Das Muschelhorn! Das Horn, das du im Ostrokon angehört hast, bevor du uns verlassen hast. Du hast es vergessen. Nachdem du weggeschwommen bist, habe ich es genommen und mir angehört. Ich habe mir gedacht, dass du dich zur Demeter aufgemacht hast, also bin ich dir gefolgt!“


    „Ganz allein … wie?“, fragte Serafina und hustete.


    „Nein. Ich habe Hilfe geholt.“


    „Serafina … Bei den Göttern, Sera, was hast du getan?“


    Serafina kannte die Stimme. Es war Mahdi. Er hatte sie zurück ins Wasser gezerrt. Jetzt hielt er sie in den Armen.


    Sie lächelte. „Ist okay … ich hab ihn gefunden.“ Sie rang nach Luft.


    „Es ist nicht okay, Mahdi. Sieh sie dir an! Ich habe Angst!“, wimmerte Coco.


    „Atme, Sera … atme tief durch.“


    „Sie läuft blau an, Mahdi!“, weinte Coco. „Unternimm doch etwas!“


    „Komm schon, Sera … bleib bei mir … Tu das nicht, Serafina! Atme! Bitte, bitte, atme!“


    

  


  
    KAPITEL ACHTUNDDREIßIG
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    Neela kämpfte wie ein Sandtiger.


    Ihr Angreifer hatte sie aus der Strömung gezerrt und hinab hinter ein Korallenriff. Noch immer befand er sich hinter ihr, seine Hand presste sich auf ihren Mund, sein Arm schlang sich fest um ihre Taille.


    Dieser widerliche Todesreiter kriegt den Mondstein nicht, dachte sie wütend. Niemals.


    Ihr Schwanz peitschte vor und zurück, schlug hart gegen seinen. Sie packte seinen Arm und grub ihre Fingernägel hinein. Sie biss ihm in die Hand.


    „Autsch! Hör auf!“


    Hör auf?, dachte Neela. Seit wann sagen Todesreiter ‚Hör auf‘?


    „Neela, stopp. Ich bin es, Yazeed!“


    Neela erstarrte. Ihr Angreifer ließ los. Sie drehte sich um – und schlug sich die Hand vor den Mund. Der Junge vor ihr war mager und wirkte ausgezehrt, doch es war Yaz.


    „Oh, bei den Göttern!“, entfuhr es ihr, und sie schlang ihm die Arme um den Hals.


    Fast hätte sie ihren Bruder zu Brei geschlagen. Jetzt umarmte sie ihn so fest, dass er kaum noch Luft bekam.


    „Es tut mir leid, Yaz! Es tut mir so leid! Ich wusste nicht, wer du bist. Du lebst!“


    „Bis eben dachte ich das auch“, grummelte er.


    Sie ließ ihn los und schwamm ein paar Züge zurück, dann stemmte sie die Hände in die Hüften. „Wo zum Teufel bist du die ganze Zeit gewesen? Warum hast du niemanden wissen lassen, dass du wohlauf bist?“


    „Das ist eine lange Geschichte. Erzähl ich dir später.“


    „Warum hast du mich gerade eben gepackt? Du hast mich zu Tode erschreckt!“


    „Ich habe dich vor einem ganzen Kommando Todesreiter gerettet. Sie wollten gerade durchs Haupttor rausschwimmen. Sie hätten dich gesehen. Für Erklärungen blieb keine Zeit. Entschuldigung.“


    „Was ist hier los? Warum sind sie hier? Warum sind diese Flaggen gehisst?“


    „Weil Matali jetzt ihnen gehört.“


    Verstört schüttelte Neela den Kopf. Ich hatte recht, dachte sie.


    „Und Mata-ji … Pita-ji?“, fragte sie, während ihr Tränen über die Wangen kullerten.


    „Es geht ihnen gut. Sie leben. Traho hat sie unter Hausarrest gestellt, aber ihnen kein Härchen gekrümmt.“


    „Ist Traho im Palast?“


    Yazeed nickte. „Sein Boss auch.“


    Neela gefror das Blut in den Adern. „Kolfinn? Er ist hier?“


    Yaz schüttelte den Kopf. „Nein, Neela … sie ist hier.“


    

  


  
    KAPITEL NEUNUNDDREISSIG


    [image: 104527.jpg]


    „Sie?“, fragte Neela. „Kolfinn ist ein Mann.“


    „Es ist nicht Kolfinn. Hier.“ Yazeed gab ihr eine Tarnperle. „Wirke sie. Ich zeige es dir.“


    Auch Yazeed wirkte eine Perle. Als sie beide unsichtbar waren, führte er Neela durch den Kaiserhof in den Palast. Sie schwammen dicht unter der Decke über den Köpfen von Dutzenden Todesreitern.


    Der Anblick der Invasoren im Palast, ihrem Zuhause, brachte Neelas Blut zum Kochen. Mörderischer Meeresabschaum, dachte sie. Ihr habt kein Recht, hier zu sein.


    „Bleib dicht bei mir“, wisperte Yazeed.


    Sie bahnten sich den Weg in den Thronsaal und hielten unter einem der Kronleuchter an. Vierschrötige Todesreiter mit Schwertern in den Händen waren entlang der Saalwände postiert.


    „Da ist sie“, hauchte Yazeed und deutete auf eine Frau, die auf dem Kaiserthron saß. „Darf ich vorstellen? Die Marionettenspielerin.“


    Neela blickte hinunter. Sie erkannte die Frau sofort. Die langen kastanienbraunen Haare, die smaragdgrünen Augen, das unglaublich schöne Gesicht.


    „Portia Volnero!“


    „Die Unübertroffene“, sagte Yazeed.


    Portia war eine Duchessa, eine der ranghöchsten Adligen Miromaras. Außerdem war sie Lucia Volneros Mutter.


    „Gute Götter, es ist überhaupt nicht Ondalina. Astrid hat die Wahrheit gesagt“, murmelte Neela. Sie musste den anderen die Lage schildern.


    „Wovon redest du?“


    Neela setzte zu einer Erklärung an, als Khelefu, Matalis Großwesir, in den Raum schwamm. Portia sah ihn und öffnete den Mund. Ihre befehlsgewohnte Stimme drang bis unter die Decke zu Neela und Yazeed.


    „Du hast die Gewölbe geöffnet, wie ich es befohlen habe, Khelefu?“


    „Das habe ich, Euer Gnaden.“


    Khelefu spie die Worte geradezu aus. Obwohl seine Miene beherrscht war, sah Neela den Hass, der in den Augen dieses stolzen und loyalen Meermanns funkelte.


    „Sehr gut“, sagte Portia. Sie erhob sich vom Thron und schwamm zu ihm. „Ich möchte Ahadis Diamantendiadem für Lucias Krönung in Miromara. Das mit der Perle aus den Malediven in der Mitte. Und sie wird auch etwas für ihre Verlobung brauchen. Ich denke, Saphire bringen ihre Augen am besten zur Geltung. Und für ihren zukünftigen Gemahl, Kronprinz Mahdi, den Smaragd aus Brahmapur. Er wird sich ausgezeichnet auf seinem Turban machen.“


    „Wie bitte?“, fauchte Neela.


    „Scht!“, machte Yaz.


    „Ich wusste nicht, dass sich der Kronprinz mit Eurer Tochter verloben soll, Euer Gnaden“, sagte Khelefu. „Ich dachte, er sei Serafina versprochen, der Principessa di Miromara.“


    Portias Augen verdunkelten sich, als Serafinas Name fiel.


    „Das war er, aber leider ist die arme Principessa tot. Wir vermuten, dass sie während der Angriffe auf Cerulea getötet wurde. Unser fleißiger Hauptmann Traho lässt im ganzen Königreich nach ihr fahnden und ersehnt ihre Heimkehr, aber wir haben nichts von ihr gehört. Obwohl es uns sehr schmerzt, müssen wir die furchtbare Wahrheit akzeptieren.“


    „Das ist sehr traurig, Euer Gnaden.“


    „Eine Tragödie“, sagte Portia. „Diese Sachen müssen auf der Stelle verpackt werden, Khelefu. Ich will in aller Frühe nach Miromara aufbrechen.“


    „Wir müssen Sera warnen!“, wisperte Neela Yazeed zu.


    „Ich bereite die passenden Formulare vor und bringe sie Euch, Euer Gnaden“, sagte Khelefu. „Ihr müsst sie ausfüllen, bevor Ihr die Juwelen aus den Gewölben holen lasst.“


    „Genau genommen muss ich das nicht“, sagte Portia.


    „Aber so ist der Gang der Dinge. So war der Gang der Dinge schon immer“, wandte Khelefu ein.


    Portia nickte zweien ihrer Wachen zu, die daraufhin den Großwesir ergriffen. Dann strich sie mit einem ihrer blutrot lackierten Fingernägel über ihre eigene Kehle, und die Wachen zerrten ihn weg.


    Mit einem Lächeln sah Portia ihnen nach. „Jetzt nicht mehr“, sagte sie.


    

  


  
    KAPITEL VIERZIG
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    Serafina schlug die Augen auf. Sie wusste nicht, wo sie war. In den Fluten um sie herum dämmerte es. Sie lag auf etwas Weichem. Auf einem Tisch in der Nähe balancierte eine Lavakugel auf einem Lampensockel und glühte.


    Geräuschlos glitt ihre Hand an ihre Hüfte und an den Dolch, der dort verborgen war.


    „Es ist alles in Ordnung, Sera. Du bist in Sicherheit.“


    „Mahdi?“


    „Wir sind in einem Bauernhaus in einem Dorf vor der Costa Brava. Es gehört einem Paar, Carlo und Elena Aleta Roja. Sie halten zu uns.“


    Benommen stützte Serafina sich auf die Ellbogen. Ihr Körper schmerzte. Sie sah, dass sie in einem schmalen Bett in einem kleinen, rustikal eingerichteten Zimmer lag. Am einzigen Fenster des Raums flatterten Gardinen in der Nachtströmung. Auf einem Tisch unter dem Fenster standen eine Kanne Tee und zwei Tassen.


    Mahdi saß auf einem Stuhl neben dem Bett. Er nahm Seras Hand. „Wie fühlst du dich?“


    „Besser, jetzt, wo ich keine Geisterhand mehr halte, sondern deine“, antwortete sie schwach.


    „Es war ein Schiffswrackgeist, oder? Das hat Coco behauptet. Sag mir, dass du nicht das getan hast, was ich denke.“


    „Ich musste es tun. Die Gespensterfrau hatte etwas, das ich brauche. Es war die einzige Möglichkeit, es zu kriegen.“


    „Wie lange hast du mit ihr Kontakt gehabt?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht zwei Tage? Es ist alles so verschwommen. Was ist passiert, nachdem du und Coco mich zurück ins Wasser gezogen habt?“


    „Du hast das Bewusstsein verloren, weil du nicht genug Sauerstoff gekriegt hast. Du bist blau angelaufen und hast aufgehört zu atmen. Ich habe eine Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht. Du hast viel Luft gehustet und dann wieder zu atmen begonnen.“


    „Ohne dich wäre ich tot, Mahdi. Du hast mir das Leben gerettet.“ Sera drückte seine Hand. „Wie bist du hierhergekommen? Solltest du nicht in Cerulea auf Patrouille sein?“


    „Ich hab glücklicherweise eine Auszeit bekommen. Vor ein paar Nächten kam Coco in heller Aufregung zu mir. Sie erzählte mir, dass du losgezogen seist, um die Demeter zu suchen. In ihrer Sorge bat sie mich, dir zu folgen. Zwei Nächte zuvor aß ich im Palast mit Traho zu Abend. Es stellte sich heraus, dass er ein neues Beutestück hat – ein Gemälde, das Rafe Mfeme dem Duca abgenommen hat. Er hat irgendeinen Zauber darübergeworfen, der es vor dem Wasser schützt. Es hing über einem offenen Lavakamin und …“


    „… zeigt ein Porträt von Maria Theresa, einer Infantin von Spanien“, schloss Serafina.


    „Woher weißt du das?“


    „Ich habe das Porträt bewundert, als ich das erste Mal beim Duca war, und er erzählte mir, dass sie eine Ahnin von ihm sei.“


    Mahdi nickte. „Das hat Traho mir nicht gesagt. Aber er erzählte mir die Geschichte von der Demeter und dem blauen Diamanten der Infantin. Er sagte, der Diamant sei sehr wertvoll, und er wolle ihn haben.“


    „Natürlich will er ihn“, murmelte Serafina finster.


    „Nachdem ich mit Coco gesprochen hatte, machte ich mir Sorgen um dich, also ließ ich mir etwas einfallen, damit ich mein Kommando verlassen durfte. Ich suchte Traho auf und meinte, es wäre eine große Ehre für mich, wenn er mich mit der Suche nach dem Diamanten der Infantin beauftragen würde. Er war hocherfreut und erteilte mir augenblicklich die Erlaubnis, danach zu suchen. Ich habe ein Dutzend Todesreiter bei mir.“


    „Sind sie in der Nähe?“, fragte Serafina alarmiert.


    „Etwa eine Reisestunde östlich von hier. Auf meinen Vorschlag hin sind wir ausgeschwärmt, um nach dem Schiffswrack zu suchen. Nur ich nicht. Ich habe mich auf die Suche nach dir gemacht.“


    „Sie werden das Wrack wohl kaum entdecken, und selbst wenn, finden sie den Diamanten nicht“, verkündete Serafina. „Die Infantin war die Einzige, die wusste, wo er ist, und ich habe sie gerade erlöst. Sie ist weg, das Schiffswrack ist leer.“


    „Und der Diamant?“


    Sera antwortete nicht.


    „Im geheimen Unterschlupf hast du mich gefragt, was los ist. Du wolltest, dass ich dir vertraue. Jetzt bitte ich dich, mir zu vertrauen.“


    „Ich habe den Diamanten.“


    „Wow. Okay.“ Mahdi war überrascht. „Hast du ihn in dem Wrack gefunden?“


    Sera nickte.


    „Das ist merkwürdig“, meinte Mahdi verwirrt.


    „Warum?“


    „Traho hat uns befohlen, das Wrack ausfindig zu machen und anschließend eine halbe Meile nördlich davon den Meeresgrund abzusuchen. Er berichtete von einer Falkin, die der Infantin gehörte. Dieser Vogel habe sich mit der Halskette erhoben und das Schmuckstück dort fallen lassen.“


    Serafina ließ Mahdis Hand los und richtete sich wie von der Seewespe gestochen auf. „Was? Das ist unmöglich! Woher weiß er das? Nur eine Handvoll Menschen wusste davon, und die sind alle tot!“


    „Warte, ich verstehe nicht … wissen wovon?“


    „Sieh mal, nur die Infantin, der Pirat, der sie angegriffen hat, und die übrigen Leute auf den beiden Schiffen konnten wissen, dass die Falkin die Halskette fortgetragen hat. Die Infantin hat Traho sicher nicht davon erzählt, und bis gestern war sie die Einzige, die es ihm hätte erzählen können. Mei Foo und seine Mannschaft haben es ihm nicht erzählt. Laut dem Muschelhorn, das ich gehört habe, wurden sie alle vor Jahrhunderten an den Galgen geknüpft, und zwar an Land. Die Reisenden und die Mannschaft der Demeter können es auch nicht gewesen sein, da sie aller Wahrscheinlichkeit nach als Sklaven gestorben sind, ebenfalls an Land. Also woher weiß Traho, wo die Halskette ist?“ Sie runzelte die Stirn. „Oder besser, warum glaubt er, es zu wissen?“


    „Was meinst du?“


    „Die Infantin hat Mei Foo hereingelegt“, antwortete Sera. „Die Halskette, mit der ihre Falkin davonflog, war ein Imitat. Die Kette mit dem richtigen Diamanten hielt sie versteckt.“


    „Was macht diesen Diamanten so wichtig? Warum ist er so wertvoll, dass du dein Leben dafür aufs Spiel setzt? Willst du ihn verkaufen und mit dem Erlös den Widerstand finanzieren?“, fragte Mahdi.


    „Er ist viel mehr wert als mein Leben, und ich würde ihn niemals verkaufen.“


    Mahdi blickte sie lange an. „Du verschweigst mir noch mehr, oder?“


    „Ich wollte es dir erzählen. Im geheimen Unterschlupf. Ich hätte es getan, wenn die Todesreiter uns nicht angegriffen hätten.“


    „Erzähl es mir jetzt.“


    Serafina warf einen Blick zu der Teekanne. „Kann ich zuerst eine Tasse Tee haben? Die werde ich brauchen.“


    Mahdi schenkte ihr ein. Dann reichte er Sera die Tasse mit dem heißen, wohltuenden Getränk, und sie begann mit ihrer Geschichte. Sie erzählte ihm, was geschehen war, seit Neela und sie aus dem Palazzo des Duca geflohen waren. Nach einer Stunde war sie fertig.


    Wie betäubt lehnte Mahdi sich in seinem Stuhl zurück. „Du hättest sterben können, Sera“, sagte er schließlich. „Ermordet von Todesreitern. Von Rorrim. Von Rafe Mfeme. Von den Opafago. Warum bist du nicht zurückgekommen? Warum hast du mich dir nicht helfen lassen?“


    „Hmm, mal überlegen … weil ich keine Ahnung hatte, dass du Blu bist? Weil du es mir nie gesagt hast?“


    „Und du denkst, Ondalina steckt hinter all dem? Du denkst, Kolfinn ist es, der das Gefängnis des Monsters öffnen will?“


    „Ich war mir sicher, dass Ondalina dahintersteckt, bis ich Astrid traf. Auch sie war von den Iele gerufen worden. Sie hat so furchtlos gegen das Monster gekämpft. Und sie schwor, dass ihr Vater nichts mit dem Angriff auf Cerulea zu tun hat. Aber dann hat sie uns verlassen. Sie will nicht mit uns kämpfen. Und jetzt weiß ich nicht, was ich glauben soll.“


    Mahdi musste diese Neuigkeiten erst mal verdauen. „Ich weiß es auch nicht, Sera“, meinte er dann, „aber eins steht fest: Deine Geschichte von der Falkin der Infantin und ihrer falschen Halskette – das sind hervorragende Neuigkeiten.“


    „Warum?“


    „Weil Traho glaubt, dass der Falke die richtige Halskette fallen lassen hat. Wenn ich die finde, wird er in den Besitz eines falschen Talismans gelangen, ohne zu wissen, dass er nicht echt ist. Und sein – oder Kolfinns – Versuch, Abbadon damit zu befreien, wird scheitern.“


    „Du hast recht. Du musst die Fälschung finden, Mahdi“, erwiderte Sera. Sie schilderte ihm haarklein, wo das Wrack lag, damit er nördlich davon suchen konnte. Als sie endete, klopfte es an die Tür.


    „Komm rein“, sagte Mahdi.


    „Du bist wach!“, rief Coco und schwamm mit Abelard an ihrer Schwanzflosse in den Raum. Sie umarmte Serafina innig. „Elena will wissen, ob du dich fit genug fürs Abendessen fühlst.“


    „So spät schon?“, fragte Mahdi und sah aus dem Fenster. Dunkelheit hatte sich über die Fluten gesenkt.


    „Kann ich ihr ausrichten, dass du runterkommst?“, fragte Coco.


    Serafina lächelte. „Ja, bitte.“


    Coco schwamm hinaus, und Mahdi wandte sich an Serafina. „Nach dem Abendessen muss ich weiter. Ich muss zurück ins Lager.“ Er zögerte, dann fügte er hinzu: „Sera, es gibt Neuigkeiten von deinem Onkel. Gute Neuigkeiten, glaube ich.“


    „Was für Neuigkeiten? Was ist passiert?“, fragte Sera aufgeregt.


    „Ich will nicht, dass du dir zu große Hoffnungen machst, aber er wurde in den Fluten vor Portugal gesehen. Es heißt, er sei auf dem Weg zur Meerenge, und hinter ihm würde eine Koboldarmee marschieren.“


    „Mahdi, ist das dein Ernst?“


    Er nickte, und Serafina jauchzte vor Freude.


    „Außerdem hört man, dass Portia Volnero Cerulea aus unbekannten Gründen verlassen hat.“


    „Weiß irgendjemand, warum?“, fragte Serafina. „Ist sie eine Kollaborateurin? Steckt sie mit Traho unter einer Muschelschale?“


    „Möglich. Falls es so ist, könnte ihr Verschwinden bedeuten, dass sie Angst vor dem hat, was passieren könnte, wenn dein Onkel die Stadt zurückerobert.“


    „Was ist mit Lucia?“, fragte Sera.


    „Weiß ich nicht. Ich habe sie seit Tagen nicht gesehen. Das macht mich irgendwie nervös. Sie gleicht einem Stachelkopf. Die Gefahr ist am größten, wenn man sie nicht sieht.“


    „Oh, Mahdi. Ich habe fast Angst, mir Hoffnung zu machen“, seufzte Serafina. Ihr Onkel war unterwegs!


    Mahdis Miene wurde ernst.


    „Was ist los?“, fragte Serafina.


    „Als die Todesreiter nach Cerulea kamen, haben sie die Stadt übernommen. Wenn Vallerio in die Stadt zurückkehrt, führt das zu einem offenen Krieg. Was auch passiert, du sollst wissen, dass ich dich liebe, Sera.“


    „Oh, Mahdi …“, flüsterte Sera.


    „Ich liebe dich seit dem Tag, an dem ich dich das erste Mal sah. Wirklich sah. In dem Garten.“ Er lächelte. „Als du dir ein Muschelhorn angehört und den Seefächer umgeworfen hast, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.“


    „Was? Ich habe ihn nicht umgeworfen! Er ist umgefallen!“


    „Ah ja. Natürlich.“


    „Mahdi!“


    Und dann lehnte sie sich vor und küsste ihn. Es war ein behutsamer, süßer Kuss. „Ich liebe dich auch. Ich habe dich immer geliebt. Seit du Botschafter Akmal dazu gebracht hast, den Seefächer herunterzuwerfen, nur um meine Aufmerksamkeit zu erregen.“


    „Sera“, sagte er, nun wieder ernst. „Ich weiß nicht, was geschieht, wenn dein Onkel versucht, die Stadt zurückzuerobern. Ich helfe Leuten, zwischen geheimen Unterschlüpfen zu wechseln. Ich unterstütze Fossegrim und den Widerstand. Traho könnte jede Sekunde dahinterkommen, und wenn das geschieht …“ Er schwieg kurz, als müsse er Mut fassen für seine nächsten Worte, dann sprudelte es aus ihm heraus. „Ich will, dass wir unser Gelübde ablegen.“


    Sera blinzelte. „Mahdi, ich … ich bin einfach … ich meine, wow. Das kommt unerwartet.“


    „Ich habe dir schon früher gesagt, dass du meine Wahl bist. Bin ich auch deine?“


    „Ja“, sagte Serafina. „Immer.“


    „Dann lass es uns tun. Carlos und Elenas Nachbar ist ein Richter der Meere. Er heißt Rafael. Ich habe schon mit ihm gesprochen. Es wird keine Riesenzeremonie, in der du dem Königreich eine Tochter versprichst und all das. Im Grunde wird es gar keine richtige Zeremonie. Kein funkelnder Ring, kein schickes Kleid. Kaum das, wovon eine Merle träumt, ich weiß, aber es ist trotzdem ein Versprechen. Wir schwören, dass wir eines Tages zusammen sein werden. Auch wenn Traho uns auseinanderreißen will. Es ist vielleicht nicht das, was du dir ersehnt hast, Sera, aber es ist das Wichtigste. Egal, was geschieht, egal, wie schlimm es wird, ich will, dass wir zusammengehören. Für immer.“ Er nahm wieder ihre Hand. „Willst du das auch?“


    Mir ist klar, warum er das tut, dachte Sera dumpf. Es gibt Krieg. Er weiß das. Und er glaubt nicht, dass er ihn überleben wird. Ein allzu vertrauter Schmerz, der aber nach wie vor brannte wie Feuer, durchzuckte sie. Traho hatte ihr alles genommen – ihre Familie, ihr Volk, ihr Königreich. Und noch immer wollte er mehr.


    Nun, dieses Mal würde er es nicht kriegen.


    Sie würde sich verloben.


    Diese Nacht und diese wenigen kostbaren Stunden gehörten ihr.


    Genau wie dieser Meermann.


    „Ja, Mahdi“, sagte sie entschlossen. „Ich will.“
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    Carlo Aleta Roja lächelte. „Es ist Zeit“, sagte er.


    Er bot Sera den Arm an, und gemeinsam schwammen sie aus der Küche des Bauernhauses in den Garten.


    „Eine schönere Nacht hättet Ihr Euch nicht wünschen können“, meinte Carlo. „Wir haben Flut, das Meer ist ruhig und der Mond voll.“


    Sera versuchte zu lächeln.


    „Ist alles in Ordnung, Principessa? Seid Ihr nervös?“


    „Total“, gab sie zu.


    „Denkt dran, so nervös Ihr auch sein mögt, Rafael fühlt sich tausendmal schlimmer!“, beruhigte Carlo sie und legte seine Hand auf ihre.


    Sera lachte. Carlo hatte recht. Sera hatte Rafaels Klagen belauscht. Sie hatte vor ihrem Schlafzimmer auf dem Treppenabsatz ihr Kleid zurechtgezupft, während Rafael im unteren Stockwerk mit Elena sprach. Ihre Stimmen waren nach oben gedrungen.


    „Ich kann das nicht!“, stöhnte Rafael. „Ich bin nur ein kleiner Provinzwasserrichter, und sie sind königlicher Abstammung! Meine Stimme, meine Kräfte … sie sind nicht stark genug. Mahdi und Sera brauchen einen besseren Liedmagier. Sie brauchen eine Canta Magus. Sie brauchen –“


    Elena war ihm ins Wort gefallen. „Was sie brauchen, ist Hoffnung. Also schenke ihnen ein bisschen Hoffnung. Sie sind zwei junge Leute, die sich lieben. Weißt du nicht mehr, wie sich das anfühlt? Ich erinnere mich, als du Ana kennengelernt hast, möge ihre Seele in Frieden ruhen. Du konntest den Blick nicht von ihr wenden.“


    „Ich habe nie den Blick von ihr gewendet. Nicht ein einziges Mal in fünfzig Jahren. Sie hat mir alles bedeutet“, sagte Rafael voll Sehnsucht.


    „Und Mahdi kann seinen Blick nicht von Sera wenden. Sie brauchen keine Canta Magus. Sie sind verliebt. Das ist genug“, sagte Elena. „Liebe besitzt die mächtigste Magie.“


    Als Sera jetzt an diese Worte zurückdachte, fasste sie Mut. Dass Liebe wehtat und Opfer verlangte, hatte sie bereits erfahren. Jetzt wusste sie, dass sie auch Mut erforderte. Es war schwierig, Mahdi die Treue zu schwören, wo er ihr jederzeit entrissen werden konnte, doch Angst würde sie nicht davon abhalten.


    „Seid Ihr bereit?“, fragte Carlo. Sie erreichten den Garteneingang. Wie die meisten Meergärten war er nicht nur umzäunt, sondern auch überdacht. Schlanke, miteinander verflochtene Kelpstängel hielten Ungeziefer davon ab, hier ihr Unwesen zu treiben.


    „Ja, ich bin bereit“, antwortete Sera und reckte die Schultern. „Danke, Carlo. Dafür, dass du mich den Gang entlanggeführt hast. Für das Obdach. Für alles, was du und Elena getan habt.“


    Carlo lächelte traurig. „Euer Vater hätte heute Abend an Eurer Seite schwimmen müssen, Principessa. Er war ein guter Meermann.“


    Sera nickte. Sie vermisste ihre Eltern so sehr, dass es wehtat. „Er ist in meinem Herzen“, sagte sie. „Und du bist an meiner Seite. Ich bin vom Glück gesegnet, zwei gute Meermänner bei mir zu haben.“


    Carlo küsste Seras Wange, dann öffnete er die Tür in den Garten. Als sie hineinschwammen, leuchteten Seras Augen vor Überraschung und Freude auf.


    „Oh, wie wunderschön!“, rief sie.


    Hunderte Schirmquallen bildeten ein glühendes Baldachindach über dem Garten. Dazwischen flitzten Dutzende Fischlein, deren silberne Schuppen das Licht aufblitzend reflektierten. Im Garten selbst blühten Anemonen in allen Farben. Leuchtquallen – purpurne Medusen mit langen, sich aufplusternden Tentakeln – trieben wie Laternen umher. Prachtvolle Fadenschnecken kringelten sich zu roten Blüten, und exotische Meerlilien winkten mit fedrigen Armen. Auf Steinen und Korallen verbreiteten Seeigelgehäuse, gefüllt mit winzigen Lavakügelchen, ein sanftes Licht.


    Das war Elenas Werk. Sie hatte die Seeigelleuchten entzündet. Sie hatte die Quallen und Fischchen gesammelt. Diese Gesten berührten Sera so sehr, dass ihr die Tränen in die Augen traten.


    Die Kulisse hatte etwas Magisches, und jedes einzelne Detail begeisterte Sera, doch Mahdi, der am anderen Ende des Gartens auf sie wartete, raubte ihr vollends den Atem.


    Er trug ein dunkelblaues Jackett aus Seeflachs, das ihm Carlo geliehen hatte und das vor dreißig Jahren modern gewesen war. Bei seiner Verlobung hatte er nicht die Uniform der Todesreiter tragen wollen. Elena hatte das Jackett aufgewertet, indem sie eine strahlend gelbe Anemone am Revers befestigt hatte. Die dunklen Haare trug Mahdi offen, sie fielen ihm über den Rücken. Seine Miene war ernst, doch seine warmen braunen Augen lächelten. Für sie.


    Als Sera zurücklächelte, verschwand ihre Aufregung. Gleichzeitig verpufften ihre Ängste und Sorgen. Todesreiter trieben sich in der Nähe herum und suchten nach einem Talisman. Traho hielt Cerulea besetzt und würde die Stadt nicht kampflos aufgeben. Sie wusste nicht, was die Zukunft brachte, ob sie und Mahdi überhaupt überleben würden. Und doch, als sie seinen Blick erwiderte, fühlte sie sich der Zukunft gewachsen.


    Elena hatte recht: Liebe reichte aus.


    „Sera, du siehst …“, begann er.


    „… sooooo hübsch aus!“, flötete Coco.


    Sera lachte. Coco wartete links von Mahdi und trug ein rosa Kleid, das einer von Elenas erwachsenen Töchtern gehört hatte. Abelard umkreiste sie. Neben ihnen schwamm Elena in einem hübschen blauen Seeflachskleid.


    Sera hatte Elenas ehemaliges Verlobungskleid an. Es war aus blassgrüner Muschelseide genäht und hatte Dreiviertelärmel, einen quadratischen Ausschnitt, ein Taillenmieder und einen Rock, der sich anmutig an Serafinas Kurven schmiegte. Im kurzen Haar trug sie einen brillantblauen Seestern und in den Händen einen Strauß weißer und roter Anemonen, die Elena für sie gepflückt hatte.


    Carlo führte Sera an Mahdis Seite, dann schwamm er zu seiner Frau. Anschließend wandte sich die kleine Verlobungsgesellschaft Rafael zu, der direkt hinter Mahdi wartete.


    Rafael grüßte sie alle mit einem Nicken, dann begann er seinen Gesang. Seine Stimme war nicht die kräftigste, aber voll Wärme und Ehrlichkeit, die gut zur Stimmung der Verlobungszeremonie passte.


    In Licht getaucht, in tiefen Stillen


    Bezeugt das Meer der Liebe Willen.


    Mit Nerias Hilfe will ich singen,


    Den heil’gen Schwüren zum Gelingen.


    Wie die Tradition es gebot, wandte Sera Mahdi das Gesicht zu. Sie hob die rechte Hand, und er steckte ihr den kleinen Muschelring, den er einst für sie gemacht hatte, an den Ringfinger. Dann hob er die linke Hand, und sie steckte ihm einen mit Smaragden verzierten Goldring an. Carlo hatte ihn Mahdi geschenkt. Vor vielen Jahren hatte er ihn in einem Schiffswrack gefunden. Während Mahdi und Sera die Handflächen aneinanderlegten, schlang Rafael ein Band aus Seegras um ihre Handgelenke und verknotete es.


    Ranken binden eure Hände,


    Schwur und Herzen sprechen Bände.


    Was die Göttin ewig flicht,


    Wünscht nicht, dass es jemals bricht.


    Bedenkt, wenn ihr gelobt den Eid,


    Bevor ihr singt, wie weit ihr seid.


    Liebe und Treu einmal versprochen


    Müssen halten, ungebrochen.


    Hier machte Rafael eine Pause, damit die Bedeutung der Worte einsickern konnte und um Mahdi und Sera die Möglichkeit zu geben, einen Rückzieher zu machen. Als er sicher war, dass sie das nicht vorhatten, sang er weiter und sah Mahdi an.


    Raue Fluten trennen nicht


    Den Bund, den wahre Liebe flicht.


    Liebe erduldet raue Wellen,


    Die schäumend auf dem Sand zerschellen.


    Mahdi antwortete Rafael und sang seinen Schwur perfekt.


    So stark wie Sturm und Wetter,


    So stark wie die Kraft der Gezeiten,


    Meine Liebe ist stark wie zehn Meere.


    Sie wird halten zu allen Zeiten.


    Die nächste Strophe richtete Rafael an Sera.


    Liebe muss fließen, nicht da sein und fort,


    Darf kein Unwetter sein, keine Ebbe und Flut.


    Liebe erträgt keinen Zwang in der Not,


    Liebe ist tief, rein, stetig und gut.


    Jetzt war Sera an der Reihe. Ihr Blick galt Mahdi, während sie sang.


    So sicher wie Möwen beim Fliegen,


    So sicher wie das ewige Blau,


    Meine Liebe steht fest wie die Sonne,


    Ich schwöre, wir bleiben uns treu.


    Erneut sang Rafael.


    Schlagt wie ein Herz, schwimmt Hand in Hand,


    Seid nah beieinander wie Meer und Land,


    Nichts wert ist die Liebe, wenn Gefühle abkühlen,


    Wenn Herzen erkalten, trotz geleisteten Schwüren.


    Die nächste Antwort sangen Mahdi und Sera im Chor.


    Solang der blasse Mond am Himmel wacht,


    Solang das Meer an schroffe Klippen kracht,


    Solang werden unsre Herzen klingen,


    Solang die Wale in der Tiefe singen.


    Rafael lächelte. Er war fast fertig.


    Der Schwur ist gesprochen, die Ringe getauscht,


    Ihr habt gesungen, ihr habt gelauscht,


    Nun geht in Wahrheit, Freundschaft und Güte


    Und lebt euer Leben, das die Liebe behüte.


    Woher ihr auch kommt, wohin ihr auch geht,


    Nicht, was ihr kriegt, zählt, nur was ihr gebt.


    In tiefsten Fluten und hoch hinaus,


    Liebe führt euch und bringt euch nach Haus.


    Der letzte Ton von Rafaels Lied erklang und verhallte. Das Band um Seras und Mahdis Hände löste sich und sank langsam auf den Meeresgrund. Noch bevor es unten aufkam, wurde Mahdi von Gefühlen überwältigt. Er nahm Seras Gesicht in die Hände und küsste sie. Sera erwiderte den Kuss und vergaß, dass sie nicht allein waren, sondern mitten in einem Garten.


    Das Geräusch von Händeklatschen holte sie zurück in die Wirklichkeit. Carlo und Rafael applaudierten begeistert. Sera wurde feuerrot. Elena wischte sich über die Augen. Coco zog eine Grimasse.


    Da die Zeremonie zu Ende war, führte Rafael Serafina und Mahdi zurück ins Haus. Sie mussten beide ein Pergament unterzeichnen, das ihr Verlobungsgelübde beglaubigte. Anschließend unterschrieben Carlo und Elena als Trauzeugen.


    „Jetzt auf zum Abendessen!“, sagte Elena, als sie fertig waren. „Ich habe es die ganze Zeit warm gehalten. Kommt, Freunde, essen wir!“


    Sie führte sie in die Küche, Coco folgte ihr am Rockzipfel. Mahdi schloss sich ihnen nicht an. Stattdessen beugte er sich über das Dokument.


    „Kommst du nicht?“, fragte Serafina.


    „Doch“, sagte er und lächelte sie an. „Ich sehe nur nach, ob alles korrekt ausgefüllt ist. Geh schon mal vor. Ich komme gleich nach.“


    Serafina schwamm zum Durchgang, dann sah sie sich noch einmal um. Mahdis Lächeln war verschwunden. Er hielt das Pergament hoch und bedachte es mit einem prüfenden Blick.


    „Wenn einer von uns jemand anderen heiraten würde, wäre diese Heirat …“, sagte er zu Rafael.


    „Null und nichtig“, sagte Rafael. „Warum?“


    Serafina runzelte die Stirn über diese überaus merkwürdige Frage. Warum erkundigte Mahdi sich danach, jemand anderen zu heiraten? Aber dann, so schnell wie es verschwunden war, kam sein Lächeln zurück.


    „Ich wollte mich nur versichern, dass Ihr sie mir nicht rauben könnt, Euer Ehren“, lachte er.


    Sera begriff, dass er Witze riss. Während sie zur Küche schwamm, konnte sie Rafaels Gelächter hören. „Ja, ja, mein Junge“, sagte er. „Wenn ich ein wenig jünger wäre, vielleicht. Früher einmal …“


    In der Küche erwartete Sera ein hübsch gedeckter Tisch mit Schiffswrackporzellan und altem poliertem Silberbesteck. In einer Vase waren bunte Gorgonien angeordnet, um die sich leuchtende Schnurwürmer wanden.


    „Alles ist so wundervoll“, freute sich Serafina und umarmte Elena. „Vielen, vielen Dank.“


    Elena tätschelte ihr den Rücken. „Ich bin mir sicher, in Eurem Palast wäre es viel herrlicher, Principessa“, meinte sie.


    „Sicher, aber so ist es mir lieber. Kein Tisch könnte jemals so lieblich sein wie dieser. Und kein Essen so köstlich.“


    Alle nahmen ihre Plätze ein. Elenas Gerichte schmeckten ausgezeichnet, und Sera bemerkte, dass sie hungrig war wie ein Hai. Es gab Meersalate mit pikanten rosa Korallenbeeren, mit Strandpflaumen gefüllte Salzsumpfmelonen, gewürzte Buchttrauben und mit Schneckenschleim glacierte Muscheln. Zum Nachtisch wurde ein Schlammkirschenschwammkuchen mit einer Glasur aus Meerschaum gereicht.


    Serafina wurde ganz warm ums Herz, als sie sich am Tisch umsah. Die Hochzeit, die sie feiern würde, wenn sie mit zwanzig erwachsen wurde – falls sie dieses Alter erreichte –, würde mit einer gewaltigen Staatszeremonie ihr Bündnis mit Mahdi amtlich besiegeln. Doch heute Abend ging es nicht um Königreiche oder Bündnisse, sondern um wahre Liebe. Wenn nur ihre Mutter und ihr Vater hier sein könnten, und Mahdis Eltern. Als würde er ihre Traurigkeit spüren, nahm Mahdi ihre Hand und drückte sie. Sera lächelte ihn an. Jetzt gehörte er zu ihr und sie zu ihm.


    „Ich muss gehen“, sagte er leise.


    Serafina nickte. Sie wusste, dass er zurück zu seinen Männern und zu dem Lager musste, das sie aufgeschlagen hatten. Er musste Nerias Stein finden. Mahdi verabschiedete sich und bedankte sich herzlich bei Carlo, Elena und Rafael, dann begleitete Sera ihn nach draußen.


    Mondlicht schien hinab ins Wasser, ließ die Schuppenkleider von Blaubarschen und Pelamiden aufblitzen und die Silhouetten von Haien und Rochen leuchten.


    „Wenn ich die Nacht durchschwimme, schaffe ich es bis Tagesanbruch ins Lager. Morgen werde ich die Demeter finden und, mit etwas Glück, auch die Halskette. Traho wird mich für einen Helden halten“, sagte Mahdi bitter.


    „Du bist ein Held“, sagte Serafina. „Für mich. Für mein Volk. Und für deins. Und eines Tages wird jeder es erfahren.“


    Er sah sie an. „Mērē dila, mērī ātmā“, flüsterte er. Das war Matalinisch und bedeutete Mein Herz, meine Seele. Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest. „Ich liebe dich, Serafina. Egal, was geschieht, vergiss das nicht“, sagte er eindringlich. „Du bist mein. Für immer. Glaub mir. Sag es mir.“


    „Hör auf, Mahdi. Du machst mir Angst“, bat sie. „Es klingt, als würdest du sterben.“


    „Es gibt in dieser Welt Schlimmeres als den Tod“, entgegnete er. „Sag es mir, Serafina. Jetzt. Sag, dass du mir glaubst.“


    „Ich glaube dir.“


    „Eines Tages sehen wir uns wieder. In einer besseren Welt“, versprach Mahdi ihr heiser. Dann wandte er sich um und schwamm in die dunklen Fluten.


    „Ich liebe dich, Mahdi“, rief sie ihm nach.


    Doch er war schon verschwunden.
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    „Es ist nicht mehr weit“, meinte Serafina aufmunternd.


    Coco konnte nicht mehr. Seit vier Tagen waren sie in den Strömungen unterwegs. Sera hatte sie überreden wollen, auf dem Bauernhof zu bleiben. Dort war es sicher. Außerdem hatten Carlo und Elena die Merle ins Herz geschlossen. Aber Coco weigerte sich, von Serafina getrennt zu werden.


    Sie hatten gerade das kleine Dorf Bassofondo erreicht. Cerulea war jetzt noch etwa fünf Reisestunden entfernt. Serafina strebte auf ein Gasthaus zu, das Wegweiser angekündigt hatten, doch es war voll. Auch bei zwei weiteren waren alle Zimmer belegt. Sera fragte sich, was hier los war. Endlich fanden sie ein kleines Hotel am östlichen Dorfrand.


    „Wir haben noch ein kleines Zimmer frei. Ihr müsst euch ein Bett teilen. Seid ihr auch unterwegs nach Cerulea?“, wollte die Frau an der Rezeption wissen.


    Serafina zögerte. Sie wollte ihre Pläne nicht preisgeben. „Nun, wir –“, begann sie.


    „Ach, aber natürlich seid ihr das! Jeder macht sich auf den Weg. Ist das nicht wunderbar? Er kommt zurück! Principe Vallerio, der Oberbefehlshaber! Er steuert direkt auf die Stadt zu, und es wird eine große Verlobungsfeier geben, wenn er ankommt. Als Wiedergutmachung für das Fest, das nie stattfinden konnte.“


    „Tatsächlich?“, fragte Serafina erstaunt. Sie fragte sich, ob Mahdi schon davon wusste.


    „Ja! Im Kolisseo. Vallerios Reiter ziehen von Dorf zu Dorf und rufen alle Meermenschen im Umkreis von zwei Wegstunden um Cerulea herum zur Teilnahme auf.“


    „Der Oberbefehlshaber scheint seiner Sache ziemlich sicher zu sein. Seine Armee muss mächtig sein“, mutmaßte Serafina, die gern mehr erfahren wollte.


    „Man sagt, sie sei furchterregend. Viel größer als Trahos Truppen. Die Todesreiter müssen schreckliche Angst haben. Ich wette, sie packen in diesem Augenblick ihre Koffer und verschwinden auf Nimmerwiedersehen.“ Die Frau gab ihr einen Zimmerschlüssel. „Bitte schön. Zimmer vier. Schlaft gut.“


    „Mahdi weiß bestimmt schon davon!“, rief Coco aufgeregt, als sie und Sera im Zimmer waren.


    „Wahrscheinlich hast du recht“, erwiderte Sera. „Er hat Traho bestimmt verlassen, damit er Vallerio darüber informieren kann, dass er nur dem Anschein nach auf Trahos Seite steht.“


    „Ich wette, er hat Vallerio auch von dir erzählt“, überlegte Coco weiter. „Er weiß, dass du lebst, deshalb lässt er die Verlobungsfeier ausrichten! Sobald sie die Stadt zurückerobert haben, können du und Mahdi eine richtige Verlobung feiern. So, wie es geplant war, bevor Cerulea angegriffen wurde. Wir müssen zurück in die Stadt, Sera! Du musst dort sein! Mahdi und Vallerio warten auf dich!“ Die kleine Merle hüpfte zwischen den Wänden hin und her.


    „Und du musst ein bisschen schlafen. Wir haben morgen fünf Reisestunden vor uns.“


    Sie gab Coco etwas von dem Essen, das Elena ihnen eingepackt hatte.


    Coco schlang es hinunter und fiel dann ins Bett. Abe­lard kuschelte sich an sie. Sekunden später schliefen Coco und der kleine Hai tief und fest. Serafina schloss die Tür ab, löschte die Lichter und kroch ebenfalls ins Bett. Doch sie konnte nicht schlafen.


    Bei Elena und Carlo hatte Mahdi gesagt, dass Vallerio sich der Meerenge näherte. Das war vor vier Tagen gewesen – inzwischen musste er sich so nah an der Stadt befinden wie sie. Wenn das stimmte, würden sie und ihr Onkel morgen vielleicht wieder vereint sein. Sie konnte kaum glauben, dass ihnen endlich das Glück wieder hold war.


    Sera schloss die Augen, und das erste Mal seit langer Zeit schlief sie mit Hoffnung im Herzen ein, nicht mit Furcht. Endlich setzte die Ebbe ein und kündigte den Frieden an.
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    „Ich bin so froh, dass du nicht doof bist, Yaz“, sagte Neela.


    Yazeed warf ihr einen Seitenblick zu. „Ich dachte, du sagst tot.“


    „Das auch.“


    „Hey, danke.“


    „Ihr habt uns wirklich veräppelt, du und Mahdi. Wir hatten keine Ahnung, dass ihr Blu und Grigio seid. Wir dachten, ihr wärt einfach ein paar Schwachköpfe.“


    „Das war der Plan.“


    Neela sah ihren Bruder an. „Genau genommen werde ich ihn vermissen.“


    „Wen?“


    „Den alten Yazeed.“


    „Ihn gibt’s immer noch“, sagte Yaz. Er setzte eine geistlose Miene auf. „Merle, du siehst todschick aus in diesem Kleid! Bock, heute Abend in die Sandbar zu gehen? Die Nepp Tunes treten auf. Und da gibt’s die besten Kombu-Smoothies. Die sind dort voll auf der Scholle. Einhundert Prozent Meer“, sagte er.


    Eine Sekunde später verschwand der dümmliche Gesichtsausdruck, und der Yazeed, den Neela jetzt kannte, kam wieder zum Vorschein. Ein Yazeed mit Härte in den Augen.


    „Wow. Dir ist schon klar, dass das irgendwie unheimlich ist, oder, Yaz? Ich hatte keinen Schimmer, dass du so ein guter Schauspieler bist.“


    „Und ich hatte keinen Schimmer, dass du so eine gute Liedmagierin bist. Würdest du noch einen Convoca versuchen? Ich muss dringend mit Mahdi sprechen.“


    „Klar, aber ich brauche eine Pause und muss mich irgendwohin setzen. Die letzten zwei Mal hat es nicht geklappt. Ich hoffe, das lag nur an meiner Müdigkeit.“


    „Da unten wäre vielleicht ein guter Ort zum Rasten“, sagte Yaz und deutete auf einen Hohlraum unter einem Korallenriff.


    Die beiden schwammen hinein. Neela setzte sich einen Moment hin und wartete, bis sie zu Atem kam. Dann bemühte sie sich, einen Convoca zu wirken.


    Doch wieder schlug er fehl.


    „Du bist kaputt, das ist alles“, meinte Yaz.


    „Nein, ich glaube, es steckt mehr dahinter“, widersprach Neela. „Vrăja hat uns gesagt, dass unsere Kräfte am stärksten sind, wenn wir alle zusammen sind. Der Convoca ist einer der schwierigsten Liedzauber, die es gibt. Offenbar kriege ich ihn nicht hin, wenn die anderen nicht in der Nähe sind. Also los, Yaz, lass uns aufbrechen. Wir müssen Mahdi und Sera finden.“


    „Ruhen wir uns noch zwei Minuten aus, dann können wir weiterschwimmen“, widersprach Yaz. Er setzte sich auf den schlammigen Meeresgrund und lehnte sich mit dem Rücken an die Koralle, doch die Augen schloss er nicht. Er starrte einfach mit grimmiger Miene geradeaus.


    Neela und Yazeed waren auf dem Weg nach Cerulea. Seit vier Tagen waren sie unterwegs und gönnten sich jede Nacht nur ein paar Stunden Schlaf. Nach dem Mord an Khelefu waren sie Hals über Kopf aus dem Kaiserpalast geflohen. Sie wollten Matali-Stadt hinter sich lassen, bevor die Wirkung ihrer Tarnperlen nachließ.


    Die erste Nacht ihrer Reise hatten sie in einer Meereshöhle Unterschlupf gefunden. Dort hatte Yazeed seiner Schwester erzählt, warum er und Mahdi den Praedatori beigetreten waren, und Neela hatte ihm von ihrem Albtraum berichtet. Davon, wohin er sie geführt und was sie herausgefunden hatte.


    „Yaz? Ich glaube, wir sollten weiter“, sagte Neela und erhob sich. „Yaz? Yaz!“ Sie tätschelte seine Wange, damit er zu sich kam.


    „’tschuldige. Bist du so weit?“, fragte er und richtete sich auf. Noch immer lag etwas Dunkles in seinem Blick.


    „Was ist los?“, fragte Neela, die sich immer noch nicht an diesen ernsten und traurigen neuen Bruder gewöhnt hatte. „Wo bist du gerade?“


    „Wieder im Palast. Ich sehe Portia Volnero, die unseren Großwesir in den Tod schickt.“


    „Daran darfst du jetzt nicht denken. Genauso wenig wie an Mata-ji und Pita-ji. Wir müssen weiter. Mahdi finden. Sera warnen. Hilfe holen.“


    „Sie wird für ihre Taten bezahlen, Neela. Khelefu hat niemandem jemals etwas getan. Er hat jeden mit seinen Formularen verrückt gemacht, aber er war aufrichtig und loyal, und den Tod hat er nicht verdient.“


    „Portia ist komplett durchgedreht“, meinte Neela. „Ihr Plan kann nicht aufgehen. Wie will sie es schaffen, Lucia zur Regina zu krönen? Nur eine Meerjungfrau, durch deren Adern das Blut der Merrovingier fließt, kann den Thron von Miromara besteigen. Es gibt nur eine, auf die das zutrifft, und das ist nicht Lucia. Alítheia wird ihr den Kopf abreißen.“


    „Ich schätze, das ist ein Trost“, meinte Yazeed.


    „Aber wie ist Portia dazu nur fähig? Das begreife ich nicht. Sie weiß doch, was ihr blüht. Wie kann sie dasitzen und zusehen, wie ihre einzige Tochter von einem blutrünstigen Monster getötet wird?“ Neela schüttelte sich. „Die ganze Zeit waren Sera und ich fest davon überzeugt, dass Admiral Kolfinn Traho geschickt hat, und jetzt stellt sich heraus, dass Portia die Fäden in der Hand hat.“


    „Sie muss von Anfang an mit Traho zusammengearbeitet haben“, mutmaßte Yaz.


    „Sie hat ihm geholfen, Cerulea einzunehmen, damit er auf miromarischem Gebiet nach einem Talisman suchen kann – und zwar genau den, den Sera gerade sucht“, überlegte Neela.


    „Und als Gegenleistung bietet Traho Portia an, dass ihre Tochter Herrscherin von Miromara wird und sich mit Mahdi verlobt, dem zukünftigen Herrscher von Matali – ein Herrscher, den Traho bereits unter Kontrolle hat.“


    „In einem Reich, das er schon in der Hand hat. Und in dessen Fluten sucht er mithilfe der Leute, die dort leben, nach Navis Mondstein. Gute Götter, Yaz, wo soll das alles enden?“, fragte Neela.


    „Hoffentlich in Cerulea“, meinte Yaz.


    „Soll heißen?“


    Er erzählte ihr, dass die Praedatori zuverlässige Auskünfte über Miromaras Oberbefehlshaber Vallerio erhalten hatten. Er sei mit seinem Vorhaben, ein Bündnis mit den Kobolden zu schließen, erfolgreich gewesen.


    „Wenn die Information stimmt, rückt Vallerio zur Stunde immer näher an die Stadt heran“, erklärte Yaz.


    „Ist er stark genug, um Traho aufzuhalten?“, fragte Neela.


    „Das wissen wir nicht. Es hängt davon ab, wie viele Truppen die Kobolde ihm gegeben haben. Und es hängt von den Drachen ab. Haben die Kobolde welche? Denn wir wissen, dass die Todesreiter welche haben“, antwortete Yazeed.


    „Wo sind wir überhaupt? Sind wir Cerulea ein bisschen näher gekommen?“, fragte Neela.


    „Wir sind in Miromara. Genauer gesagt in dem Gebiet, das die Goggs Mittelmeer nennen. Genau wie das letzte Mal, als du gefragt hast.“


    „Immer noch? Wann erreichen wir die Adria?“


    „Morgen früh, wenn wir weiterhin so schnell schwimmen.“


    „Ich hoffe nur, dass wir rechtzeitig kommen und Sera vor den Volneros warnen können. Portia hat einen gewaltigen Vorsprung.“


    „Portia hat einen Streitwagen, der die ganze Strecke von Matali-Stadt bis nach Cerulea von zwölf Hammerhaien gezogen wird. Aber wir hatten immerhin einen Walhai, der uns auf seinem Rücken durch das Arabische Meer getragen hat. Wann hast du überhaupt Walisch gelernt?“


    „Gar nicht. Es ist das Blutband“, antwortete Neela. „Zum Glück habe ich wenigstens diese Fähigkeiten noch.“


    Yaz sah nach oben. „Über uns schwimmt ein Riesenmanta“, sagte er. „Sprich ihn auf Rochanisch an, Neela. Vielleicht nimmt er uns mit.“


    

  


  
    KAPITEL VIERUNDVIERZIG
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    Serafina hörte die Koboldarmee, bevor sie sie sah.


    Anders als die Meermenschen besaßen Kobolde Füße, und der Meeresgrund zitterte und bebte, während sie marschierten.


    „Hörst du das, Sera? Das müssen Abertausende sein“, flüsterte Coco. „Sieh nur die Schlammwolke, die da aufsteigt! Ich flitze mit den anderen runter in die Corrente. Ich will sie von Nahem sehen.“


    Serafina packte die Merle am Arm. „Oh nein, das wirst du nicht tun, Coco. Du bleibst hier. Trahos Todesreiter lauern ihnen vielleicht aus dem Hinterhalt auf.“


    Serafina und Coco hatten sich hinter einem aufragenden Felsen über der Grande Corrente versteckt, der Hauptströmung, die nach Cerulea führte. Von ihrem Aussichtspunkt würden sie Vallerio und seine Truppen sehen, wenn sie sich der Stadt näherten. Tausende Meermenschen hatten sich erwartungsvoll am Rand der Corrente versammelt.


    Sera sorgte sich um sie. Wenn Traho angriff, würden sie sich zwischen den Fronten befinden.


    „Sera, schau!“, flötete Coco und streckte ihren Arm aus.


    Die ersten Koboldkämpfer erklommen einen Bergkamm. Sie waren breitschultrig und muskelbepackt und hatten wuchtige, kräftige Gliedmaßen. Vor allem aber trugen sie ein Arsenal tödlicher Waffen – Doppeläxte, Langschwerter, Hellebarden, Dolche und Dreschflegel –, die alle aus Koboldstahl gefertigt waren. Die Kämpfer wiesen die charakteristischen Merkmale ihres Klans auf: zwei Löcher anstelle einer Nase, lippenlose Münder, durchsichtige Augen, Ohren, die bei Schlachten tiefe Narben abbekommen hatten oder ganz fehlten.


    „Wo ist mein Onkel?“, fragte Serafina und reckte sich, um ihn im Meer der Kobolde ausfindig zu machen.


    „Ich kann ihn nicht sehen. Warte … da ist er!“, rief Coco. „Da hinten!“


    Vallerio sah prächtig aus in seiner glänzenden Rüstung. Auf einem silbernen Streitwagen fuhr er inmitten der Kobolde. In einer Hand hielt er die Zügel von vier herrlichen schwarzen Hippocampi, mit der anderen winkte er den Miromaranern zu.


    Als die Leute ihn sahen, erhob sich gewaltiger Jubel. Sie drängten in die Strömung und begrüßten ihre Befreier voll Freude.


    Serafina hielt währenddessen besorgt die Stadttore im Auge, ließ den Blick über nahe Felsen, Riffe und durch die Fluten über sich schweifen. Jede Sekunde rechnete sie damit, dass Trahos Truppen angriffen. Doch nichts geschah. Nichts regte sich im Wasser, es war geradezu unheimlich. Ob die Todesreiter die Stadt verlassen hatten, weil ihnen bewusst geworden war, dass sie in der Unterzahl waren?


    Vallerios Streitwagen fuhr vorüber, und das Geschrei der Leute nahm ohrenbetäubende Ausmaße an.


    „Los, komm! Wir verpassen alles! Runter!“, rief Coco. Sie schoss davon, und Abelard raste ihr hinterher.


    „Coco!“, rief Serafina. „Komm zurück!“


    Doch die kleine Merle war schon zu weit weg und hörte sie nicht mehr. Serafina blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Noch immer trug sie die Haudegenkleidung, doch selbst wenn sie in königlichen Gewändern erschienen wäre, hätte sie wohl niemand erkannt. Vallerio zog alle Blicke auf sich.


    „Coco!“, rief sie aus. „Coco, wo bist du?“


    Während sie suchte, sah sie einen kleinen Jungen, der sich durch die Menge zu einem der Koboldwesen drängte. Doch statt das Kind anzulächeln, stieß der Kobold es beiseite. Ein paar Meter weiter in der Grande Corrente reichte eine Meerjungfrau einem anderen Kobold einen Kranz aus Kelp. Er schlug sie mit dem Handrücken.


    Mein Onkel weiß nichts davon, schoss es Sera durch den Kopf. Er weiß nicht, dass seine Armee sich mies verhält. Sobald ich es zu ihm schaffe, erzähle ich ihm davon. Sie dürfen unsere Leute nicht so behandeln.


    Während sie die Kobolde beobachtete, die in Reihen an ihr vorbeizogen, sah sie einen hellen Bronzeschwanz aufblitzen. „Coco!“, entfuhr es ihr. Sie sauste der Merle nach und packte sie am Arm. „Mach das nie wieder!“


    „Sei kein Spielverderber, Sera! Schließen wir uns ihnen an!“, drängte Coco, die ganz außer sich war vor Aufregung.


    „Nein, du bleibst in meiner Nähe. Ich mache mir immer noch Sorgen wegen der Todesreiter. Wo stecken sie nur?“


    „Da! Bei den Toren“, rief Coco. „Es ist okay, Sera. Siehst du?“


    Sera drehte sich zu den Toren. Coco hatte recht. Bis gerade eben waren dort keine Todesreiter gewesen, doch jetzt schon, und sie sahen nicht so aus, als würden sie sich bereit zum Angriff machen. Sie flankierten zu beiden Seiten die Strömung und richteten Speere in die Höhe, um Seras Onkel Tribut zu zollen.


    „Sie haben aufgegeben!“, rief Sera aufgeregt. „Traho gibt auf! Vallerio muss ihre Kapitulation gefordert haben, als er sich in der Nordsee auf den Weg machte. Und Traho wird gewusst haben, dass er unterlegen ist, und hat deshalb zugestimmt. Er übergibt die Stadt kampflos. Es wird keine Schlacht geben.“


    „Was habe ich dir gesagt?“ Coco grinste.


    Glück durchströmte Serafinas Herz. Sie ließ Cocos Arm los und nahm sie bei der Hand. „Los! Wir müssen zu meinem Onkel!“, erklärte sie.


    Das Verhalten der Kobolde beunruhigte sie noch immer, genauso wie die Gegenwart der Todesreiter – selbst wenn sie sich friedlich verhielten. Aber all das war nebensächlich, denn ihr Onkel war daheim, und die Stadt gehörte ihm. Sera schob ihre Bedenken beiseite und schwamm weiter, begierig, Teil der siegreichen Rückkehr zu sein. Begierig, Mahdi zu sehen und bei der öffentlichen Verlobung ihren Platz an seiner Seite einzunehmen. Wenn die Zeremonie vorbei war, würde sie Vallerio fragen, ob er etwas von Des, ihrem Bruder, gehört hatte. Dann würde sie ihm Nerias Stein zeigen und ihm schildern, was getan werden musste.


    Sie und Coco folgten den Bürgern von Miromara ins Kolisseo. Dort hatte alles begonnen, und dort würde alles enden.


    Die Kämpfe.


    Die Übermacht der Invasoren.


    Endlich, dachte Serafina, ist es vorbei.


    

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG
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    Vallerios schwarze Hippocampi zogen den Streitwagen in die Mitte des Kolisseo. Er glitt auf einer Woge von Jubelrufen dahin. Während Serafina sich den Weg durch die dicht gedrängte Menge zu ihrem Onkel bahnte, zog sie Coco hinter sich her. Er würde sie für das Gelübde brauchen.


    Ein Kobold mit einer Lanze hielt sie auf. „Gå tilbake!“, knurrte er mit tiefer Stimme. Geh zurück.


    „Aber ich muss zum Oberbefehlshaber. Er ist –“


    „Tilbake!“, rief der Kobold und hielt ihr die Stahlspitze der Waffe vors Gesicht.


    Serafina gehorchte seinem Befehl. Sie schwamm mit Coco in das Amphitheater und suchte sich Sitzplätze. Abe­lard versteckte sich unter Cocos Kleid und spähte an ihrer Schwanzflosse vorbei. Sera beschloss abzuwarten, bis die Menge sich gesetzt hatte und ihr Onkel die Verlobung bekannt gab. Dann würde sie sich offenbaren und zeigen, dass sie hier war. Um sie herum jubelten immer noch alle Vallerio zu, doch Serafina fiel auf, dass die lautesten Beifallrufe von den Koboldtruppen und den Todesreitern kamen. Etwas hatte sich verändert. Von der festlichen Stimmung, die auf der Grande Corrente geherrscht hatte, war nicht mehr viel zu spüren. Ceruleas Bürger blickten wachsam und misstrauisch, manche wirkten regelrecht verängstigt.


    Ein paar Reihen vor Sera saß schweigend ein Meermann und machte ein grimmiges Gesicht. Ein Kobold bemerkte ihn und gab ihm einen Knuff. „Heie høyere!“, rief der Kobold. Juble lauter!


    Serafina sah sich um. Die Todesreiter hatten den oberen Rand des Kolisseo in dichter Formation umzingelt. Sie trugen Speere.


    Wir könnten hier nicht raus, selbst wenn wir wollten, überlegte Sera voller Unbehagen.


    Und dann sah sie etwas, das ihr ein Kribbeln über die Flossen jagte. Über den Köpfen der Todesreiter flatterten Flaggen. Ein mittiger schwarzer Kreis auf rotem Grund – dieselben Fahnen hatte sie in der Lagune gesehen.


    „Etwas stimmt hier nicht, Coco“, flüsterte sie. „Egal, was passiert, hör nicht auf zu lächeln und zu jubeln.“


    „Irgendetwas ist hier oberfaul“, stimmte Coco zu und nickte zur königlichen Loge hinüber.


    Serafina folgte ihrem Blick. Vor der Loge lag auf einem Podium Merrows goldene Krone. Dahinter standen zwei verschnörkelte Throne. Als Serafina das letzte Mal hier gewesen war, hatten ihre Mutter und Kaiser Bilaal dort gesessen. Diesmal war der ihrer Mutter leer, und auf dem anderen saß Mahdi.


    Er blickte finster. Die Hände, die auf den Armlehnen des Stuhls lagen, waren zu Fäusten geballt. Er trug die schwarze Uniform der Todesreiter und einen passenden Turban aus Muschelseide mit einem prächtigen Smaragd aus Brahmapur. Serafina erkannte den Stein. Bilaal hatte ihn oft getragen. Warum lächelte Mahdi nicht? Warum suchte er sie nicht in der Menge?


    In der Hoffnung auf eine Erklärung ließ Sera den Blick weiter über die königliche Loge schweifen. Direkt hinter Mahdi saß Portia Volnero und strahlte in einer Robe aus goldener Muschelseide hell wie die Sonne. Sie hätte bei den anderen Duchessen des Königreichs Platz nehmen müssen, doch sie saß abseits von ihnen auf einem Stuhl, den die beiden Throne an Prächtigkeit nur geringfügig in den Schatten stellten. Sie lächelte heiter. Die übrigen Duchessen lächelten nicht.


    Seras ungutes Gefühl verdichtete sich.


    Sie musste mit Mahdi sprechen und herausfinden, was hier vor sich ging. Sie hoffte, dass kein Kobold sie beobachtete und dass ihre Stimme in den Hurrarufen unterging. Dann schloss sie die Augen, senkte den Kopf und sang leise einen Convoca, um ihn zu rufen. Er schlug fehl. Sie holte tief Luft, sammelte ihre ganze Kraft und unternahm einen zweiten Versuch.


    Mahdi … Mahdi, ich bin es! Bitte antworte mir!


    Sie öffnete die Augen und sah ihn an, wollte, dass er sie hörte. Diesmal funktionierte die Liedmagie. Mahdis Augen weiteten sich. Er sah sich um und ließ den Blick Reihe für Reihe über die Gesichter wandern.


    Und dann hörte Serafina seine Stimme. In ihrem Kopf.


    Sera! Bist du das?


    Ja! Ich bin hier im Kolisseo. Links von dir. Oben in der Mitte.


    Sie wagte ein klitzekleines Winken. Mahdi entdeckte sie. Selbst von ihrem entfernten Platz aus konnte sie sehen, dass alle Farbe aus seinem Gesicht wich.


    Sera, verschwinde hier!


    Warum? Was ist los?


    Verlass das Kolisseo. Beeil dich!


    Ich kann nicht! Die Todesreiter blockieren die Ausgänge.


    Du schwebst in großer Gefahr. Wenn sie das herausfinden … wenn sie dich sehen …


    Wenn wer was herausfindet? Wovon sprichst du?


    Bevor Mahdi antworten konnte, bliesen Trompeter eine ohrenbetäubende Fanfare. Der Lärm unterbrach den Convoca.


    Unter erneutem Beifall schwamm Vallerio in die königliche Loge. „Miromaraner, ich danke euch!“, rief er und bat mit erhobenen Händen um Stille. „Danke für dieses herzliche Willkommen! Ich bin froh, wieder bei euch zu sein. Ihr habt gelitten. Ihr habt eure Regina verloren. Ihr habt eure Königsstadt verloren. Ich bin heute hier, um sie euch zurückzugeben.“


    Jubelrufe erhoben sich, doch den Kobolden fielen sie nicht begeistert genug aus. Ein paar Sitze weiter drohte ein Koboldsoldat einer Familie. „Heie, dårer! Før du blir goblin kjøtt!“, sagte er. Jubelt, Narren! Bevor ihr Koboldnahrung werdet!


    „Ich habe mit euren Feinden Frieden geschlossen“, fuhr Vallerio fort. „Ich habe Freunde aus dem Norden mitgebracht, die den Frieden sichern und unsere Stadt wieder aufbauen werden. Doch das ist noch nicht alles. Unser Königreich braucht einen neuen Anführer, wenn wir aus der Dunkelheit, die wir ertragen haben, in einen strahlenden neuen Morgen aufbrechen wollen. Wir alle trauern um unsere geliebte Isabella, die uns zu früh entrissen worden ist. Wir trauern um ihre Tochter, Serafina, die beim Angriff auf den Palast getötet wurde.“


    „Was?“, flüsterte Serafina. „Er glaubt, ich sei tot?“


    Langsam erhob sie sich. Kobolde hin oder her, sie würde auf der Stelle zu ihrem Onkel schwimmen und ihm beweisen, dass sie ganz und gar nicht tot war.


    Sera, nein! Er wird dich … nicht auf… befahl eine Stimme in ihrem Kopf.


    Es war Mahdi. Seine Worte klangen schwach und erstarben dann. Sie blickte zu ihm. Er starrte in ihre Richtung. Ganz langsam, beinahe nicht wahrnehmbar, schüttelte er den Kopf. Es war eine Warnung. Sera setzte sich wieder.


    „Heute habe ich eure neue Regina bei mir“, freute sich Vallerio. „Ich habe die eine bei mir, die Miromara aus dem Schmerz, aus dem Leid der Vergangenheit in eine verheißungsvolle Zukunft führen wird!“


    Vallerio machte eine Geste zum gegenüberliegenden Ende des Kolisseo. Serafina schaute in die Richtung, in die er wies, und sah, wie unter dem Torbogen eine Meerjungfrau erschien.


    Serafina kannte sie nur allzu gut. Die tiefschwarzen Haare, die kobaltblauen Augen, das spöttische Lächeln.


    Es war ihre alte Feindin.


    Es war Lucia Volnero.


    

  


  
    KAPITEL SECHSUNDVIERZIG
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    Entsetzt keuchte die Menge auf. Selbst die Angst vor den brutalen Kobolden konnte die Leute nicht zum Jubeln bewegen.


    Lucia, die in einer mitternachtsblauen Robe atemberaubend aussah, schwamm ins Kolisseo. Ihr folgten zwanzig stattliche Meermänner in Rüstungen und mit Schilden und Lavafackeln in den Händen. Serafina wusste, wer diese Meermänner waren, und sie wusste, worin ihre Aufgabe bestand.


    „Gute Götter, nein. Sie wird sterben!“, raunte sie.


    Vallerio ergriff wieder das Wort. „Nach den Vorschriften von Merrows Verfügungen und den Gesetzen unseres Königreichs werden wir Alítheia nun fragen, ob diese Meerjungfrau ein Recht auf den Thron von Miromara hat …“ Er machte eine Pause und fügte hinzu: „… oder nicht.“


    Was tut er da?, fragte sich Serafina. Panik ergriff sie. Sie ist keine Merrovingierin. Alítheia wird sie umbringen.


    Serafina fiel Mahdis Theorie ein, dass die Volneros möglicherweise mit Traho zusammenarbeiteten. Wollte Vallerio ihren Verrat auf diese Art bestrafen? Immer schon war er mit Feinden des Königreichs hart und entschieden verfahren, aber niemals grausam. Hatte er sich verändert?


    Bestimmt würde Portia ihn zur Vernunft bringen. Lucias Mutter würde nicht zulassen, dass man ihr Kind zur Schlachtbank führte. Sie würde Vallerio um das Leben ihrer Tochter anflehen. Serafina wusste, dass ihr Onkel und Portia sich einst geliebt hatten. Ihre Worte würden ihn besänftigen. Doch Portia regte sich nicht. Sie wirkte nicht verzweifelt. Sie weinte nicht. Sie schien bester Laune zu sein.


    Lucia nahm den Platz in der Mitte des Kolisseo ein, und die stattlichen Meermänner schwammen zu dem Eisengitter, das Alítheias Versteck bedeckte.


    „Entfesselt die Anarachna!“, befahl Vallerio.


    Die nächsten paar Minuten kamen Serafina wie ein Traum vor – ein Albtraum, in dem etwas Grauenhaftes geschah, während sie keinen Laut hervorbrachte, sich nicht bewegen konnte und unfähig war, irgendetwas zu unternehmen. Sie beobachtete, wie die schreckliche Bronzespinne Lucia anzischte, wie sie nach ihrem Blut kreischte, nach ihren Knochen – genau so, wie sie es nur Wochen zuvor bei Sera getan hatte.


    Sera wusste, dass es die Aufgabe der Spinne war, Merrows Blutlinie zu sichern, damit nur Königinnen, die von Merrow abstammten, in Miromara herrschten. Der Legende nach hatte Merrow kurz vor ihrem Tod die Meeresgöttin Neria aufgesucht, außerdem Bellogrim, den Feuergott, und darum gebeten, dass die beiden eine Kreatur aus Bronze erschufen, welche den Thron vor Hochstaplern bewahren sollte. Während die Kobolde das Erz für das Monster schmolzen, schnitt Neria Merrows Handfläche auf und ließ ihr Blut in das geschmolzene Metall tropfen. Durch die Spinne floss nun Merrows Blut, was ihr die Fähigkeit verlieh, Verräterblut zu erkennen.


    „Bitte mach, dass es aufhört, Onkel“, flüsterte Sera. „Wenn Lucia sich irgendwie schuldig gemacht hat, verdient sie einen fairen Prozess, keinen kaltblütigen Mord.“


    Doch Vallerio unternahm nichts, und Sera musste wie alle anderen zusehen, wie Lucia Alítheia die Stirn bot.


    Jetzt drückte der Mehterbaşi der Meerjungfrau seinen Krummsäbel in die Hand. Alle verfolgten, wie Lucia sich mit der Klinge die Handfläche aufschnitt.


    Und vor aller Augen bückte sich Alítheia, um von der Wunde zu trinken.


    Sera konnte nicht mehr hinsehen. Sie senkte den Kopf, wollte nicht Zeuge werden, wenn die Spinne ihr dunkles Werk beendete.


    „Alítheia!“, bellte Vallerio. „Was sagst du?“


    Serafina verkrampfte die Hände und erwartete Alítheias Attacke.


    Stattdessen sprach die Spinne.


    Sssssalve, Lucia, Tochter der Blutlinie, rechtmässsssige Thronerbin Miromarasssss …


    Serafina richtete sich ruckartig auf. „Was?“, schrie sie.


    Fassungslos beobachtete sie, wie die Kreatur zur königlichen Loge krabbelte, wie sie Merrows Krone von ihrem Podest nahm und sie Lucia auf den Kopf setzte – haargenau dieselbe Krone, die sie, Serafina, getragen hatte.


    Das kann nicht sein, dachte sie. Die Götter selbst haben Alítheia geschaffen. Sie ist unfehlbar.


    Vallerio schwamm zu Lucia. Er ergriff ihre Arme und küsste sie auf die Stirn.


    Dann wandte er sich der Menge zu und lächelte siegesgewiss. „Liebes Volk von Miromara! Ich gebe euch eure neue Regina … Lucia Volnero … meine Tochter.“
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    In Serafinas Kopf drehte sich alles. Jetzt ergab die ganze Sache einen kranken Sinn. Wie hatte sie das übersehen können? Lucia mit ihren samtschwarzen Haaren, den tiefblauen Augen und dem silbernen Schuppenkleid sah Vallerio zum Verwechseln ähnlich. Und im Grunde auch Isabella. Sie hatte mehr Ähnlichkeit mit einer waschechten Merrovingierin als Serafina selbst.


    Kein Wunder, dass Vallerio nie geheiratet hatte, und kein Wunder, dass Portia genau das getan hatte. Nur wenige Wochen nachdem Regina Artemesia, Seras Großmutter, eine Hochzeit zwischen den beiden verboten hatte, heiratete Portia einen Mann, der Vallerio äußerlich ähnelte. Weil sie Vallerios Kind in sich trug. Dieser Mann – Sejanus Adaro – war kurz nach Lucias Geburt gestorben. Hatten Portia und Vallerio ihr Verhältnis über all die Jahre im Geheimen fortgeführt?


    Erneut hatten die Kobolde die Menge zum Jubeln gezwungen, und erneut hob Vallerio die Hände und bat um Stille.


    „Ja, es ist wahr, liebe Bürger. Lucia Volnero ist meine Tochter, empfangen vor neunzehn Jahren von ihrer Mutter, der Duchessa. Alítheia hat bestätigt, dass sie eine Merrovingierin ist. Es entsprach Lucias Wunsch, die Wahrheit ihrer Abkunft geheim zu halten und ihr Leben dem stillen Dienst am Königreich zu widmen. Doch jetzt, da wir unsere Regina und unsere Principessa verloren haben, jetzt, da nur eine Meerjungfrau aus Merrows Blutlinie Miromaras Thron besteigen darf, hat sie sich mutig und selbstlos als Herrscherin angeboten.“


    Neben ihrem Vater zeigte Lucia frohlockend ihr Haifisch-Lächeln.


    Wieder hob Vallerio die Hände und gebot Schweigen. „Wie Merrows Verfügungen es fordern, wird Lucia jetzt ihre Liedmagie singen und damit den zweiten Teil der Dokimí erfüllen.“


    Lucia schwamm nach vorn und stimmte das Zauberlied an. Serafina ging davon aus, dass sie straucheln, dass sie Fehler machen würde. Die Liedmagie war quälend schwierig. Sie selbst hatte ein Jahr lang fast ununterbrochen dafür geübt. Doch Lucia strauchelte nicht. Kein einziges Mal. Sie beherrschte ihre Magie perfekt. Ihr Gesang war makellos. Betörend schön klang ihre Stimme.


    Wie ist das möglich?, fragte sich Serafina. Wie kann es sein, dass sie Merrows Liedmagie so perfekt beherrscht, obwohl sie sie nicht einmal geübt hat? Aber vielleicht hatte Lucia ja geübt. Vielleicht bereitete sie sich schon seit langer Zeit auf diesen Moment vor.


    Als Lucia die Liedmagie beendete, brach das Amphitheater in Beifall aus. Der Jubel war überwältigend, der Applaus hielt lange an. Doch wie zuvor kamen die eifrigsten Hurrarufe von den Kobolden und den Todesreitern.


    „Danke! Danke, liebe Bürger!“, rief Vallerio, als der Lärm abklang. „Um die Stärke des Königreichs und die Fortführung von Merrows Blutlinie zu sichern, wird Lucia sich jetzt verloben, mit ihrem zukünftigen Gemahl das Gelübde ablegen und versprechen, diesem Königreich eine Tochter zu schenken.“


    Vallerio wandte sich der königlichen Loge zu und sah Mahdi an.


    „Eure Hoheit, wenn Ihr uns die Ehre erweisen würdet …“
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    Mahdi erhob sich von seinem Thron.


    „Das kannst du nicht machen“, flüsterte Serafina. Sie erhob sich ebenfalls.


    „Sera, nicht!“, zischte Coco und zog sie wieder nach unten.


    „Coco, ich muss. Ich …“


    … rühr dich nicht … bitte … in Gefahr …


    Mahdi. Er war wieder in ihrem Kopf.


    Mahdi, das kannst du nicht machen …, sagte sie zu ihm.


    SERA, SETZ DICH SOFORT HIN!


    Die Stimme war so laut, dass Serafina das Gefühl hatte, ihre Trommelfelle würden platzen.


    Neela?, fragte sie schwach, als der Schmerz nachließ.


    Du hast mich gehört? Oh, den Göttern sei Dank! Ich wusste nicht, ob mein Convoca funktioniert.


    Ob ich dich gehört habe? Du hast mir fast den Kopf weggeblasen! Wo bist du?


    Hier im Kolisseo. Bleib, wo du bist, Sera. Beweg dich nicht.


    Aber ich muss meinem Onkel sagen –


    Nichts musst du ihm sagen. Gar nichts. Und tun musst du auch nichts.


    Aber das ist alles ein großes Missverständnis! Mein Onkel tut das dem Königreich zuliebe. Er hat mit den Todesreitern einen Waffenstillstand vereinbart. Er setzt Lucia nur auf den Thron, weil er denkt, ich sei tot. Jetzt wird er zulassen, dass sie sich mit Mahdi verlobt. Ich muss zu ihm, ich muss ihm sagen –


    Wenn du deinen Platz verlässt, bist du tot.


    Das war eine neue Stimme, doch Serafina erkannte sie.


    Yazeed?, fragte sie. Wovon sprichst du? Warum muss ich …


    Rühr dich nicht vom Fleck, bis das hier vorbei ist. Danach treffen wir uns vor dem Kolisseo.


    Ich kann das nicht mit ansehen, Yaz. Ich kann nicht.


    Du hast keine Wahl. Portia … zurück von … Todesreitern … und dann …


    Yazeed war nicht mehr zu hören.


    Bitte, Sera … beweg dich nicht.


    Das war Neela. Dann zerfiel der Convoca, und sie hörte nichts mehr.


    Serafina folgte den Anweisungen ihrer Freunde, obwohl es sie beinahe umbrachte. Sie saß auf ihrem Platz, starrte geradeaus und sah zu, wie der Meermann, den sie liebte, einer anderen die Treue schwor.


    Mahdi ergriff Lucias Hand. Er sah ihr in die Augen. Er lächelte sie an. Sprach sein Gelübde. Und riss Serafina das Herz aus der Brust.


    Doch obwohl sie bereits Tränen wegblinzelte, sah Serafina etwas Merkwürdiges – Mahdi trug eine gelbe Anemone an seinem schwarzen Jackett. Sie starrte die Anemone an, bemühte sich, sie auf die Distanz klar zu erkennen, und begriff, dass es die Anemone war, die er auf ihrer Verlobung getragen hatte. Sie lebte. Ihre winzigen Tentakel bewegten sich. Offenbar hatte er sich um sie gekümmert und sie am Leben gehalten. Und sie sah noch etwas. Immer wieder zupfte er an seinem Ohr. An einem Goldring, der von seinem Ohrläppchen baumelte.


    Das ist komisch, dachte sie. Bei Carlo und Elena hat er keinen Ohrring getragen. Er hat seinen Ohrring in der Lagune einer Mutter gegeben, damit die für ihre Kinder Essen kaufen konnte. Als er Blu war.


    Nach dem Ende der Zeremonie küsste Mahdi Lucias Wange. Erneuter Jubel brandete auf, bei dem – wie zuvor – die Soldaten den Ton angaben.


    Erkennst du ihn?, fragte Mahdi plötzlich in Seras Kopf. Es ist der Ring, den du mir bei unserem Gelübde angesteckt hast. Der Carlo gehörte. Ich musste ihn vom Finger nehmen, habe aber eine Möglichkeit gefunden, ihn weiterhin zu tragen.


    Oh, Mahdi … antwortete Serafina mit brechender Stimme.


    Nicht weinen, Sera. Bitte weine nicht. Nicht deshalb. Es bedeutet mir nichts.


    Aber warum machst du es dann?


    Um ihnen nah zu bleiben. Um sie aufzuhalten. Traho, die Volneros …


    Auch meinen Onkel?


    Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob er wirklich glaubt, du seist tot. Bei ihm ist Vorsicht geboten, Sera.


    Jetzt gehörst du zu ihnen, zu den Volneros.


    Nein, ich gehöre nicht zu ihnen. Du weißt das.


    Eine Szene von ihrer Verlobung kam Sera in den Sinn. Sie hatten ein Pergament unterzeichnet. Als Sera in Elenas Küche schwimmen wollte, war Mahdi zurückgeblieben und hatte sich mit dem Meeresrichter unterhalten.


    Deshalb hast du Rafael über die Trauung befragt, oder? Deshalb wolltest du wissen, ob unsere Verlobung gültig bliebe, selbst wenn einer von uns einen anderen heiratet.


    Ja. Ich hatte befürchtet, dass Portia und Lucia etwas in der Art planen könnten. Daher schwebst du in großer Gefahr, Sera. Auch Portia kennt die Gesetze. Wenn sie von uns erfährt – von dir und mir –, wird sie nichts unversucht lassen, um unseren Schwur zu brechen. Nichts. Verstehst du?


    Sera begriff mit kalter Klarheit, was er meinte. Und warum Neela und Yaz sie angefleht hatten, sich nicht zu zeigen.


    Du meinst, sie wird mich töten.


    Ja. Darum musst du hier raus. Verlasse Cerulea. Bring so viel Abstand wie möglich zwischen dich und die Volneros und komm nicht zurück.


    Das kann ich nicht, Mahdi. Das hier ist mein Zuhause. Das sind meine Leute.


    Der Convoca verblasste allmählich.


    … musst gehen … bitte sei vorsi… liebe dich …


    Werde ich dich je wiedersehen?


    Sie lauschte auf seine Antwort.


    Doch sie lauschte vergebens.
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    „Wir müssen hier weg“, sagte Yazeed leise, als er sich Serafina von hinten näherte. „Wenn Portia Volnero von deiner Anwesenheit in der Stadt Wind bekommt, bist du Fischfilet.“


    Serafina wirbelte herum. Sie schlang die Arme um Neela, dann um Yazeed. Anschließend stellte sie ihnen Coco vor. Sie befanden sich draußen vor dem Kolisseo, inmitten einer wogenden Menge aus Soldaten und Zivilisten. Die königliche Loge hatte das Amphitheater bereits in Richtung des Palasts verlassen.


    „Yazeed, ich bin so froh, dass es dir gut geht. Neela, was machst du hier? Du solltest sicher und wohlbehalten bei dir zu Hause sein“, sagte Sera.


    „Zu Hause ist nichts mehr sicher. Und gut aufgehoben bin ich dort auch nicht. Es ist nicht einmal mehr mein Zuhause.“


    „Wie bitte?“


    Neela erzählte ihr, dass Portia Matali-Stadt eingenommen hatte. Yaz erklärte, Portia habe die matalinischen Schatzkammern geplündert und den Großwesir ermordet und dass sie nach Miromara gereist seien, um Sera vor ihr zu ­warnen.


    „Und übrigens, das Ding, das wir brauchen – ich habe es“, raunte Neela und warf einen Blick auf die Soldaten in der Nähe.


    Sera verstand. Sie waren von zu vielen Feinden umzingelt, als dass sie frei hätten sprechen können. „Das ist fantastisch, Neela. Ebenfalls.“


    „Großartig“, flüsterte Neela. „Hast du irgendwelche Gefangenenlager gesehen, Sera? Hat Traho hier welche errichtet?“


    „Lager?“, echote Sera.


    „Klärt das später“, meinte Yazeed. „Wir haben dich gerade noch rechtzeitig gefunden. Jetzt sollten wir verschwinden. Lasst uns abhauen.“


    „Geht nicht, Yaz. Noch nicht. Ich muss zuerst Coco in Sicherheit bringen“, wandte Serafina ein.


    „Principessa“, flüsterte eine Stimme.


    Serafina drehte sich um.


    „Niccolo!“, entfuhr es ihr, als sie ihren Freund und Gefährten von den Widerstandskämpfern erkannte.


    „Lächelt mich an, als wären wir alte Freunde“, sagte Niccolo, der selbst wie ein Irrer lächelte. „Und schwimmt weiter, als würden wir zurück in unser altes Viertel wollen. Nicht anhalten. Zwei Koboldsoldaten beobachten uns.“


    Alle folgten seinen Anweisungen.


    „Das geht schief“, sagte Yaz grimmig.


    „Glaub ich nicht“, widersprach Niccolo. „Die Principessa sieht jetzt ganz anders aus. Ich habe sie nur erkannt, weil ich sie in ihren Haudegenkleidern gesehen habe. Und weil sie Coco bei sich hat. Wollt ihr zum Hauptquartier?“


    „Ja“, antwortete Serafina.


    „Das dachte ich mir. Deshalb bin ich rübergekommen. Vergesst das. Es ist gerade von den Kobolden überfallen worden. Letzte Woche haben wir unter der Kantine der Todesreiter eine Bombe hochgehen lassen.“


    „Das wart ihr?“, fragte Yaz bewundernd. „Gute Arbeit!“


    Niccolo nickte. „Das schon, aber jetzt sinnt Traho auf Rache. Die Kobolde marschieren von Haus zu Haus und halten Ausschau nach Mitgliedern des … äh, nach unseren Freunden. Die meisten von uns haben es rausgeschafft, aber Fossegrim, Alessandra und Calvino nicht.“


    Coco biss sich auf die Lippe. Sie drückte Serafinas Hand, bis es schmerzte. Abelard, der ihre Aufregung spürte, schwamm in schnellen, besorgten Kreisen um sein Frauchen.


    „Ich … unsere Freunde … wir schwimmen jeder für sich zur Grube – zu der Abfalldeponie im Norden der Stadt. Wir treffen uns an ihrem westlichen Rand im Kelpwald. Dort warten wir, bis es dunkel ist, und brechen dann zu einem neuen geheimen Unterschlupf auf, der in den Azzuros, den blauen Hügeln, liegt. Ihr müsst uns begleiten. Ihr alle. Hier ist es zu gefährlich für euch.“


    Serafina tauschte einen Blick mit Neela und Yazeed. Sie nickten.


    „Danke, Niccolo“, sagte sie. „Wir treffen euch dort.“


    Sobald er weg war, erklärte Serafina Yaz, wie man in den Kelpwald kam.


    „Moment mal, warum sagst du mir das?“, fragte er. „Du kommst mit.“


    „Ich treffe euch dort. Vorher muss ich noch etwas erledigen. Habt ihr noch Tarnperlen?“


    „Wofür brauchst du …“, begann Yazeed. Dann schüttelte er den Kopf. „Auf keinen Fall, Sera. Bist du verrückt geworden?“


    „Gib mir eine Perle, Yaz. Ich muss wissen, ob er dazugehört.“


    „Tut mir leid, die sind mir ausgegangen.“


    „Ich gehe sowieso.“


    Yaz fluchte, aber er gab ihr eine Perle.


    „Wir treffen uns im Wald“, sagte Serafina. „In einer Stunde.“


    „In einer Stunde“, wiederholte Yazeed. „Oder ich komme dich holen.“


    „Bitte, Sera …“, sagte Coco mit weit aufgerissenen, angstvollen Augen.


    „Ich werde da sein“, versicherte ihr Sera mit einem Lächeln. „Ich schaffe es. Versprochen.“


    Als Neela die Merle wegführte, erstarb Seras Lächeln. Sie packte Yazeeds Hand und legte etwas hinein. Er senkte den Blick und sah, dass er eine Halskette mit einem großen blauen Diamanten hielt.


    „Nur für den Fall, dass ich es doch nicht schaffe …“, sagte Sera.
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    Immer noch sichtbar, schwamm Serafina vorsichtig in den zerstörten Staatssaal des Palasts von Cerulea.


    Sie hatte einen Geheimgang aus den Ställen genommen, um hierherzukommen. Es war ein riskantes Unterfangen, doch Sera blieb nichts anderes übrig. Die Wirkung von Tarnperlen ließ oft unverhofft nach, und sie wollte die von Yaz nicht aktivieren, bevor sie sicher im Palast angekommen war. Er war riesig, und es würde einige Zeit dauern, bis sie ihren Onkel gefunden hatte.


    Um in die Ställe zu gelangen, hatte sie sich an zwei Stallknechten und drei Todesreitern vorbeischleichen müssen, was nicht einfach gewesen war. Zum Glück waren die fünf vollauf damit beschäftigt gewesen, mit Posidoniuswein auf Lucias Dokimí anzustoßen. Sie bemerkten Sera nicht, als diese geduckt hinter Meerheuballen das Freigehege durchquerte.


    Jetzt schwamm sie durch den Staatssaal und betrachtete das klaffende Loch, wo einst die Ostwand gewesen war. Schwermütig gluckerte Wasser hinein. An den zerklüfteten Rändern wuchsen Anemonen und Seetang. Sie schwamm zum Thron, verbeugte sich und berührte den Boden davor. Mit gesenktem Kopf verharrte sie eine Weile und dachte an ihre Mutter. Dann richtete sie sich auf.


    Eine Bewegung hinter dem Thron erschreckte sie. Sie wirbelte herum und zückte den Dolch, als ihr klar wurde, dass sie ihr eigenes Spiegelbild in den deckenhohen Wandspiegeln sah.


    Kurz machte sie sich Sorgen, dass Rorrim durch das Netz aus Rissen im Silberglas spähte oder – noch schlimmer – der Mann ohne Augen. Doch die Spiegel waren leer.


    Sie holte die Tarnperle aus ihrer Tasche und wirkte sie. Jetzt musste sie nur noch ihren Onkel aufspüren. Seine Wohngemächer befanden sich im Nordflügel des Palasts, deshalb beschloss sie, dort mit ihrer Suche zu beginnen. Der Weg führte sie am Audienzzimmer ihrer Mutter vorbei und dann in den nördlichen Korridor. Als sie sich dem Audienzzimmer näherte, sah sie, dass die Tür geschlossen war. Aus dem Raum drangen Stimmen.


    Bedacht, kein Geräusch zu verursachen, drückte sie ein Ohr an die Tür. Die Stimmen gehörten Vallerio und Portia. Doch sie verstand nicht, was gesagt wurde.


    Hastig schwamm Sera durch ein Loch in der Wand des Staatssaals und seitlich um den Palast herum, in der Hoffnung, dass eins der großen Fenster des Audienzzimmers offen stand. Sie hatte Glück. Sie drückte sich durch die Öffnung und schwamm geräuschlos in eine Ecke, um zu lauschen und zu beobachten.


    „Wenn die Leute davon erfahren … wenn sie es jemals herausfinden …“, sagte ihr Onkel.


    „Die Leute sind Hohlköpfe. Niemand hat auch nur einen Schimmer davon, dass du hinter der Invasion stehst. Du hast dein Kielwasser sauber gehalten. Du hast Isabella gewarnt, Ondalina könne einen Krieg vom Zaun brechen. Kolfinn hat uns unbeabsichtigt geholfen, indem er den Permutavi brach.“


    „Ich weiß immer noch nicht, was seine Beweggründe waren“, bemerkte Vallerio.


    „Dito. Und mir ist es egal. Für uns war es ein glücklicher Umstand. Genauso glücklich wie der Umstand, dass du genau am Tag des Angriffs Isabella überzeugen wolltest, den Krieg zu erklären. Die Berater, die überlebt haben, werden sich an deine Worte erinnern. Sie werden dem Volk erklären, wie weise du warst.“


    „Aber wie wurden die Truppen bezahlt? Wenn der Rat bemerkt, dass Gold aus den Schatzkammern fehlt …“


    „Er hat Traho bezahlt. Wie versprochen. Und der Rat wird keine Einwände haben, die Kobolde zu bezahlen, weil alle gesehen haben, wie du die Stadt mit ihrer Hilfe befreit hast“, frohlockte Portia und lachte.


    Sera fragte sich, wer dieser Er war.


    „Das war ein Geniestreich, mein Schatz“, fuhr Portia fort. „Es so aussehen zu lassen, als hättest du die Kobolde dazu gebracht, Traho so zu erschrecken, dass er aufgibt. Jetzt werden diese Biester den Widerstand für uns ausmerzen. Miromara gehört uns. Matali gehört uns. Bald wird auch Qin uns gehören. Mfeme ist zur Stunde auf dem Weg dorthin. Als Nächstes fällt Atlantika, dann Ondalina, dann die Süßgewässer. Bald wird unsere Tochter alle Fluten der Welt beherrschen!“


    „Zwanzig Jahre“, seufzte Vallerio. „Zwanzig Jahre habe ich auf diesen Tag gewartet. An dem du meine Frau wirst. An dem wir die Familie werden, die wir immer hätten sein sollen. Und unsere Tochter den Thron besteigt.“


    Serafina suchte Halt an der Wand. Nicht Admiral Kolfinn hatte Traho befohlen, Miromara anzugreifen. Kolfinn arbeitete nicht mit dem Gogg Mfeme zusammen. Es war Vallerio, ihr eigener Onkel. Er war nicht in den Norden geflohen, um eine Befreiungsarmee zurück nach Cerulea zu führen. Er hatte dort Verstärkung holen wollen – schurkische Kobolde, die sicherstellten, dass niemand Lucias Krönung anfechten würde. Und obwohl er und Portia sich jetzt Miromara einverleibt hatten, waren sie immer noch nicht satt. Ihr Plan war es, in jedes Reich der Meermenschen einzufallen. Sobald Sera in dem geheimen Unterschlupf in den Azzuros war, musste sie die anderen warnen. Auch Astrid. Astrid hatte die Wahrheit gesagt. Ondalina hatte nichts mit der Invasion zu tun.


    Portia nahm eine Flasche Posidoniuswein vom Tisch und füllte zwei Gläser. Eins reichte sie Vallerio. „Alles läuft wie am Schnürchen. Noch besser, als ich gehofft hatte“, sagte sie und stieß mit ihm an. „Er ist zufrieden, und er hat auch keinen Grund zur Unzufriedenheit. Er besitzt die schwarze Perle, und Mahdi hat den blauen Diamanten für ihn gefunden.“


    Serafina blieb fast das Herz stehen. Wer im Namen der Götter war er? Sie musste es herausfinden. Wer auch immer er sein mochte, er hatte Orfeos Talisman. Sie würden ihn diesem Unbekannten abnehmen müssen.


    „Er will auch die anderen Talismane“, erwiderte Vallerio. „Das war der Preis dafür, dass er uns hilft. Wir dürfen ihn nicht warten lassen.“


    „Tun wir auch nicht“, meinte Portia. „Die Lager sind voll. Die Gefangenen arbeiten Tag und Nacht und suchen nach den Talismanen.“


    Lager? Gefangene? Wovon spricht sie?, fragte sich Serafina. Dann fiel ihr ein, dass Neela etwas Ähnliches erwähnt hatte. Nahm Traho Meermenschen gefangen und versklavte sie?


    „Wir werden alle Hindernisse überwinden, Vallerio“, fuhr Portia fort. „Und alles beseitigen, was unsere Macht bedroht. Dieser Narr Mahdi ist auf unserer Seite, solange wir ihm Geld geben. Bilaal und Ahadi leben nicht mehr. Aran und Sananda sind unsere Geiseln. Bastiaan ist tot. Erfreulicherweise auch Isabella.“


    „Erfreulicherweise?“, fragte Vallerio. „Das ist nicht erfreulich, Portia. Sie war meine Schwester. Ich wünschte, es wäre anders gekommen.“


    Portia konnte seine Gefühle nicht nachempfinden. „Nun komm, Vallerio, dies ist nicht die Zeit für Reue. Was wir getan haben, war zum Besten des Königreichs.“


    „Isabella hat nichts falsch gemacht. Sie hat lediglich Merrows Verfügungen befolgt, wonach nur die Tochter einer Tochter regieren kann, nicht die Tochter eines Sohns“, wandte Vallerio ein und starrte in sein Glas.


    Portia schnaubte. „Natürlich hat sie das! Darin bestand ja eine von Isabellas sogenannten Stärken – sklavisch Merrows absurde Verfügungen einzuhalten. Die Zeit ist reif für ein paar neue Verfügungen – unsere eigenen. Die unsere Tochter für das Volk erlässt.“


    Vallerio nickte. „Du hast recht, meine Liebe. Natürlich hast du recht.“


    Portia lächelte. „Du darfst die Nerven nicht verlieren. Nicht jetzt. Wir haben es fast geschafft. Bald kann uns nichts mehr aufhalten.“


    „Gibt es Neuigkeiten von Desiderio?“, fragte Vallerio. „Von Serafina?“


    „Todesreiter und Hundshaie sind Desiderio auf der Fährte. Noch haben sie ihn nicht aufgespürt, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Was Serafina angeht – sie ist offensichtlich schwieriger zu fangen als erwartet. Aber früher oder später wird das Glück sie im Stich lassen. Die Todesreiter haben ihre Befehle. Solange Isabellas Tochter lebt, ist die Herrschaft unserer Tochter nicht sicher.“


    Es klopfte an der Tür.


    „Herein!“, rief Vallerio.


    Ein Diener schwamm ins Zimmer. „Eure Hoheiten“, sagte er. „Es wird Zeit für das Verlobungsfestmahl.“


    Vallerio bot Portia seinen Arm an, und zusammen verließen sie das Audienzzimmer. Als die Tür hinter ihnen zufiel, überkam Serafina das unbändige Verlangen, den Raum zu zerstören und alles zu zerschlagen, was Vallerio und Portia berührt hatten. Sie kämpfte das Gefühl nieder. Nur Schwachköpfe machten ihre Feinde auf sich aufmerksam.


    Sie schwamm durch das Fenster hinaus und begab sich auf den Weg zum Kelpwald und zu ihren Freunden. Yazeed hatte recht. Sie mussten Cerulea verlassen. Je schneller, desto besser.


    Während sie schwamm, sang Sera leise ein Lamentatio, ein Klagelied, das bei Beerdigungen angestimmt wurde.


    Soeben hatte sie ein weiteres Familienmitglied verloren.
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    Serafina legte den Kopf zurück und starrte durch die Farnwedel des Kelpwalds nach oben. Die Nacht brach an. Sie konnte die blassen Strahlen des Monds auf dem Wasser sehen.


    „‚Erfreulicherweise‘. Das hat sie gesagt. Erfreulicherweise ist Isabella tot … und dabei hat sie gelächelt und ihren Wein geschlürft.“


    Ihre Stimme brach. Coco umarmte sie. Neela küsste sie auf die Wange. Yaz nahm ihre Hand.


    „Oh, Sera“, sagte Neela. „Es tut mir so schrecklich leid.“


    Als Sera endlich wieder sprechen konnte, sagte sie: „Jemand hat einen der Talismane. Jemand hat Orfeos schwarze Perle. Ich weiß nicht, wer es ist, nur dass Vallerio und Portia ihm helfen. Yaz, Neela, wisst ihr davon? Und wisst ihr irgendwas von Arbeitslagern und Gefangenen?“


    Neela erzählte ihr, was sie seit der Auflösung ihrer Gemeinschaft im Incantarium erlebt hatte.


    Sera war fassungslos. „Wie können sie so etwas tun? Wie ist mein Onkel dazu imstande?“, fragte sie. „Nichts kann das erklären. Nicht einmal das Leid, das er zwanzig Jahre lang erduldet hat.“


    „Wir müssen herausfinden, wer er ist“, meinte Yazeed und ließ ihre Hand los.


    „Wir müssen ihm die schwarze Perle abnehmen“, fügte Serafina hinzu.


    „Zuallererst müssen wir hier weg“, stellte Neela fest.


    Der Kelp, in dem sie sich versteckten, wuchs so dicht, dass sie sich nur aufrecht darin bewegen konnten. Es war nicht möglich, sich hinzusetzen und die Schwanzflossen auszustrecken.


    „Wer wird noch vermisst?“, fragte Yazeed.


    „Bartolomeo und Calvino“, kam die Antwort ein Stück entfernt aus dem Kelp. Das war Niccolo.


    „Wir warten noch eine Stunde, dann suchen wir den geheimen Unterschlupf“, sagte Yaz.


    Ein dumpfer Schlag traf Serafina. Coco war aufrecht schwimmend eingenickt, und ihr Kopf war schwer auf Seras Schulter geplumpst.


    „Ich schwimme ein bisschen tiefer in den Wald“, flüsterte sie und hob Coco auf. „Vielleicht finde ich einen Platz, wo sie sich ausstrecken kann. Ich bleibe in der Nähe. Pfeif, wenn die anderen hier sind.“


    Yazeed nickte, und Serafina quetschte sich zwischen hohen blättrigen Stängeln hindurch. Cocos Hai Abelard folgte ihr. Nach ein paar Minuten erreichte sie eine kleine Lichtung – die allerdings nicht leer war, wie sie gehofft hatte. Zwei längliche Erdhügel erhoben sich dort. Auf beiden Erhebungen lagen die Überreste von Bronzestatuen. Auf einem Hügel sah sie einen Rumpf. Eine Hand. Eine Gedenktafel. Flossen. Teile eines Fischschwanzes.


    Sie ging in die Hocke und legte Coco behutsam auf dem Boden ab. Die kleine Merle wachte schlagartig auf. „Was ist los?“, fragte sie verängstigt. „Todesreiter?“


    „Schsch, Coco, alles ist gut. Ich habe nur einen Platz gesucht, wo du schlafen kannst“, beruhigte Serafina sie.


    Coco blinzelte zu den Hügeln. „Was ist das? Sind das Gräber?“, fragte sie.


    „Ich glaube schon“, antwortete Serafina.


    Sie schwamm näher und sah, dass die Bruchstücke mit einem gewissen System angeordnet waren. Die Schwanzflossen lagen am Fuß der Hügel, die Gesichter ganz oben. Sie beugte sich vor, um die Bronzegesichter näher zu betrachten. Da erkannte sie sie. Es waren die Gesichter ihrer Eltern.


    Frischer Schmerz durchzuckte Sera. Sie fiel auf die Knie. Wie war es möglich, dass ihr Herz brach und immer wieder brach und trotzdem noch schlug?


    Die Bronzestücke auf den Gräbern stammen von Statuen, die in Cerulea gestanden haben, überlegte sie. Sie erkannte die Statue ihrer Mutter. Sie hatte auf einem Platz in der Fabra gestanden, und Isabella hatte sie am liebsten gemocht, denn sie kam der Wirklichkeit sehr nah.


    Handgeschriebene Schilder oben auf den Gräbern wiesen die Beigesetzten als Regina Isabella und Principe Consorte Bastiaan aus. MÖGEST DU IN STILLEN WASSERN RUHEN stand unter jedem Namen.


    Während Sera den Namen ihres Vaters mit den Fingern nachfuhr, raschelte es plötzlich zwischen den Kelpstängeln. Ein paar Sekunden darauf stürmte ein wütender alter Meermann mit einem rostigen Speer auf die Lichtung. Er sah aus wie ein Stichling – oben grau und unten orangefarben, mit kurzen stachligen Flossen.


    „Was habt ihr hier verloren?“, fragte er böse und richtete den Speer auf sie.


    „Wir erweisen ihnen unseren Respekt“, antwortete Serafina.


    „Oh“, sagte er und ließ den Speer sinken. „Gut, das geht schon in Ordnung. Hab befürchtet, ihr gehört zu dem dreckigen Plündererpack, das die Regina und ihren Mann getötet hat.“


    „Nein“, sagte Serafina. „Wir wussten nicht einmal, dass hier ihre Gräber sind. Wer hat sie beerdigt?“


    „Das war ich. Frammento heiß ich. Wohn gleich da hinten.“ Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. „Meine Seetaler verdien ich mir damit, dass ich im Müll nach Sachen wühle und die dann verkaufe. In einer Nacht hab ich ein bisschen mehr gefunden als erwartet – zwei Leichen, eingewickelt in ’nen Teppich.“


    Sera zuckte vor Schmerz zusammen, verbarg ihre Gefühle aber rasch. Sie wollte nicht, dass der alte Meermann erriet, wer sie war.


    „Sind Isabella und Bastiaan gewesen“, fuhr Frammento fort. „Trahos Schergen wollten sie anscheinend klammheimlich loswerden – damit ihre Untertanen keinen Platz haben, an dem sie sich versammeln könnten. Hat mir das Herz gebrochen, als ich sie fand. Und fuchsteufelswild war ich. Hab sie weggetragen und ihnen ’ne anständige Beerdigung zukommen lassen. Zuerst hatt’ ich nix, um die Gräber zu verschönern, aber dann hat Traho angefangen, Statuen niederzureißen, und ich hab ein paar Teile einsammeln können und sie hergebracht. Anfangs hat niemand von den Gräbern gewusst, aber dann sind ein, zwei Leute draufgestoßen, und es hat sich rumgesprochen. Jetzt kommen immer mehr, um ihnen die letzte Ehre zu erweisen. Ich stör euch nicht weiter.“


    Er tippte sich an seine geflickte, schmutzige Mütze, dann war er verschwunden.


    Coco betrachtete die Gräber von Nahem. „Oh nein. Sera, sieh dir das an.“ Sie deutete auf ein Häufchen aus roten Bruchstücken, das ganz oben auf Isabellas Grab lag.


    Es war die Krone, die die Statue einstmals getragen hatte. Sie war nicht aus Gold oder Silber, sondern aus roten Korallenzweigen – ein Geschenk des Meeres.


    „Die ist wohl heruntergefallen und zerbrochen, als Frammento den Kopf der Statue hingelegt hat“, mutmaßte Coco, während Abelard die Stücke mit der Nase anstupste. „Ich repariere sie. In Canta Prax bin ich wirklich gut. Ich habe immer Ellies Sachen kaputt gemacht und sie schnell repariert, bevor sie es gemerkt hat.“ Sie hockte sich auf den Boden und setzte die Stücke wieder zusammen.


    Serafina hörte kaum zu. Sie sah in das schöne Gesicht ihrer Mutter. Stark und gelassen erwiderte es ihren Blick. Sie berührte die kalte Wange.


    „Der Widerstand ist so tapfer, aber auch sehr schwach und zerstreut, Mom“, flüsterte sie. „Geheime Unterschlüpfe werden überfallen. Es gibt nicht genug zu essen. Manche unserer Leute sind sehr krank. Es gibt so viel zu tun. Hier in Cerulea geht es gegen Vallerio und Portia. Draußen in den Fluten gegen Abbadon. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“


    Ihre Mutter hatte immer eine Antwort parat gehabt. Und jetzt brauchte Sera unbedingt Antworten. Doch das Bronzegesicht schwieg.


    „Geschafft!“, sagte Coco plötzlich. Die Korallenkrone war wieder heil. Die Merle hob sie vom Meeresgrund auf, trug sie zu Serafina und setzte sie ihr auf den Kopf.


    „Das war Isabellas Krone, aber Isabella ist fort, also ist es jetzt deine. Du bist jetzt die Regina. Nicht Lucia“, erklärte Coco. Dann schlang sie die Arme um Serafinas Hals und umarmte sie fest.


    Sera erwiderte Cocos Umarmung. Sie empfand Dankbarkeit für den Glauben, den die kleine Merle ihr entgegenbrachte, und für ihre unerschütterliche Liebe. Als Sera Coco losließ, fiel ihr Blick auf die Gedenktafel, den ehemaligen Sockel von Isabellas Statue. Sie sah die eingemeißelten Worte: αγάπη του λαού της θάλασσας είναι η δύναμή μου. Das war griechisch. Sera wusste, was das hieß. Das war Merrows Leitsatz gewesen und seither der Leitsatz jeder merrovingischen Herrscherin.


    In der Liebe des Meervolks besteht meine Kraft.


    Das war es. Die Antwort, die sie brauchte. Sie war immer da gewesen.


    Jetzt hörte Sera auch Thalassas Stimme. Die größte Kraft einer Herrscherin stammt aus ihrem Herzen – aus der Liebe, die sie für ihre Untertanen empfindet, und der Liebe, die diese ihr entgegenbringen.


    Vrăjas Worte. Es gibt nichts Machtvolleres als die Liebe.


    Und Elenas. Liebe besitzt die mächtigste Magie.


    Die Liebe war Merrows stärkste Verbündete gewesen. Auch die Stärke ihrer Mutter hatte in der Liebe bestanden. Und so sollte es auch bei ihr, Sera, sein. Für ihre Leute würde sie kämpfen bis zum Tod. Sie würde ihre Stadt und ihr Königreich zurückerobern. Sie würde das Böse im Südpolarmeer bezwingen. Nicht, indem sie Angst, Grausamkeit und Hass verbreitete, so wie Traho. Sondern mit Liebe.


    „Danke, Mom“, flüsterte sie.


    „Komm“, sagte sie zu Coco und richtete sich auf. „Schwimmen wir. Es wird Zeit, dass wir in den geheimen Unterschlupf kommen und Pläne schmieden. Wir müssen eine Widerstandsbewegung anführen.“


    Während die beiden zurück zu den anderen schwammen, war Serafinas Rücken gerade, und sie hielt den Kopf erhoben.


    Ein gefährliches neues Licht glomm in ihren Augen.


    

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDFÜNFZIG
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    Langsam fuhr ein großer Trawler über das Ostchinesische Meer. Auf einem Stuhl auf dem Achterdeck des Schiffs saß Rafe Iaoro Mfeme und blickte in das letzte Licht, das die Sonne auf den Himmel kleckste. Seine Haare wurden von einer Kappe verdeckt, seine Augen von einer Sonnenbrille. Eine makellose schwarze Perle hing an einer Kette um seinen Hals. Seine rechte Hand war blutbefleckt.


    Ihm gegenüber war eine Meerjungfrau mit einem Seil an einen Stuhl gebunden. Blut tropfte von ihrem Kinn. Ihr Kopf baumelte über ihrer Brust. Einer ihrer schwarzen Zöpfe war aufgegangen.


    Ihr Schwert ruhte auf einem Tisch. Ihre Tasche lag aufgerissen da, und der Inhalt war über das Deck verteilt – ein paar Kaurimünzen, einige Tarnkiesel, ein Wasserapfel und Buchstabenplättchen eines Terragogg-Kreuzworträtselspiels.


    „Langsam wird es langweilig“, sagte Mfeme und wandte sich ihr zu.


    Die Meerjungfrau hob den Kopf und spuckte einen Mundvoll Blut. Ihre Lippe war aufgerissen, ein Auge zugeschwollen.


    „Das tut mir leid für Sie“, sagte Ling. „Ich kann mich nicht beschweren.“


    Mfeme ließ seine Fingerknöchel knacken. „Ich frage dich noch einmal. Wo ist der Jadedrache?“


    „Und ich sage es Ihnen noch einmal: Ich habe keine Ahnung“, antwortete Ling und ließ den Kopf wieder hängen.


    „Glaubst du, ich scherze? Ich schneide dir die Ohren ab und werfe sie den Haien zu.“


    „Gut. Dann muss ich Ihnen nicht mehr zuhören.“


    Mfeme packte Ling bei den Haaren und riss ihren Kopf nach hinten.


    „Es gibt viele Arten von Schmerz, Ling. Es gibt den Schmerz, den du gerade fühlst, aber es gibt auch noch schlim­meren. Die Art von Schmerz, die du fühlen wirst, wenn ich deinen Vater finde, ihn auf dieses Boot schaffe und ihm die Ohren abschneide. Und alles nur, weil du mir nicht erzählst, was ich hören will.“


    „Viel Glück dabei. Mein Vater ist tot. Ich weiß nicht, wo der Drache ist. Aber wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht sagen, das ist so sicher wie die Brandung.“


    Mfeme ließ ihre Haare los. „Ich würde dich sehr gern ­töten. Wirklich sehr gern.“


    „Dann tun Sie es und hören Sie auf, meine Zeit zu verschwenden.“


    „Das kann ich leider nicht. Du besitzt einen gewissen Wert für mich, und das weißt du. Du bist klug, Ling. Aber nicht klug genug. Nach all der Zeit weißt du immer noch nicht, mit wem du es zu tun hast, nicht wahr?“


    „Genau genommen weiß ich es schon. Sie sind Trahos Schiffsjunge. Sein Gogg-Lakai.“


    „Leider verwechselst du da etwas Elementares“, sagte ­Mfeme und nahm die Sonnenbrille ab.


    Ling keuchte auf. Seine Augen hatten keine Iris, nichts Weißes. Sie waren vollkommen schwarz.


    Mfeme fuhr mit der Hand durch die Luft, und Lings Buchstabenplättchen bewegten sich wie von Geisterhand über das Deck. Ling beobachtete die Plättchen, während sie seinen Namen buchstabierten.


    RAFE IAORO MFEME


    Dann ordneten sich die Buchstaben langsam neu.


    „Nein!“, sagte Ling entsetzt, als sie sah, was die Worte jetzt ergaben. „Das kann nicht sein! Sie sind tot. Sie sind seit viertausend Jahren tot.“


    I AM ORFEO FEAR ME


    (ICH BIN ORFEO FÜRCHTE MICH)


    


    

  


  
    Glossar


    Abbadon


    ein gewaltiges Monster, das Orfeo erschaffen hat; es wurde überwältigt und im Südpolarmeer eingesperrt.


    Abelard


    Cocos Sandtigerhai


    Acqua Guerrieri


    miromarische Soldaten


    Agora


    Volksplatz


    Ahadi, Kaiserin


    frühere Herrscherin Matalis; Mahdis Mutter


    Alítheia


    eine fast vier Meter große böse Seespinne aus Bronze, in der Tropfen von ­Merrows Blut fließen. Bellogrim, der Gott des Feuers, schmiedete sie, und Neria, die Göttin des Meeres, hauchte ihr Leben ein, damit sie den Thron von Miromara vor Hochstaplerinnen schützt.


    Alma


    Orfeos Geliebte; als sie starb, wurde er vor Leid wahnsinnig.


    Amah


    Kinderfrau


    Amarrefe Mei Foo


    ein Pirat, der die „Demeter“ angegriffen hat, weil er den blauen Diamanten der Infantin rauben wollte


    Apă Piatră


    alter rumänischer Schutzzauber. Er erhebt einen drei Meter hohen Wasserwall, der hart wie ein Schild wird.


    Aran, Kaiser


    derzeitiger Herrscher Matalis; Neelas Vater


    Armando Contorini


    Duca di Venezia, Anführer der Praedatori (auch bekannt als Karkharias,

    der Hai)


    Askari


    Mitglieder der persönlichen Leibgarde von Kora in Kandina (Sing. Askara)


    Astrid


    jugendliche Tochter Kolfinns, des Herrschers von Ondalina


    Atlantika


    Meerreich im Atlantischen Ozean


    Atlantis


    antikes Inselparadies im Mittelmeer, das von den Vorfahren des Meervolks ­bewohnt wurde. Sechs Zauberinnen und Zauberer herrschten weise und gerecht­ über die Insel: Orfeo, Merrow, Sycorax, Navi, Pyrra und Nyx. Nach der ­Zerstörung der Insel rettete Merrow die Atlanter, indem sie Neria anflehte, den Menschen Flossen und Fischschwänze zu geben.


    Ava


    jugendliche Meerjungfrau aus dem Amazonas; sie ist blind, hat aber die ­Fähigkeit, Dinge zu spüren.


    Baba Vrǎja


    die Älteste und das Oberhaupt – oder Obǎrşie – der Flusshexen, der Iele


    Baby


    Avas Blindenpiranha


    Baltazaar


    erster Minister für Finanzen in Merrows Herrschaftsära


    Bastiaan, Principe Consorte


    Gemahl von Regina Isabella; Vater von Serafina; Sohn des edlen Hauses von Kaden im Marmarameer


    Becca


    jugendliche Meerjungfrau aus Atlantika


    Bedrieër


    einer der drei Trawler, die Rafe Mfeme besitzt


    Bella


    italienisch für „schön“


    Bengalische Blauflosse


    sanfte, ruhige Drachenrasse; gut geeignet zum Wagenziehen und Lasten­schleppen


    Bilaal, Kaiser


    früherer Herrscher Matalis, Mahdis Vater


    Bingbang


    eine matalinische Süßigkeit


    Biolumineszende


    Meereslebewesen, die aus eigener Kraft leuchten


    Blu, Grigio und Verde


    drei Praedatori, die Neela und Serafina helfen, Traho zu entkommen


    Blutband


    ein Zauber, der das Blut verschiedener Magier vermischt, wodurch ein ­unzerstörbares Band entsteht, mit dem die Magier auch Fähigkeiten teilen ­können


    Blutlied


    eine Form der Magie, bei der man sich Blut aus dem Herzen zieht; die darin ­enthaltenen Erinnerungen werden dann für andere sichtbar.


    Buona


    italienisch für „gut“


    Caballabong


    ein Spiel mit Hippocampi, das dem Menschenspiel Polo ähnelt


    Canta Magus


    eine Magierin Miromaras, Hüterin der Magie (Pl. Magi)


    Canta Mirus


    das besondere Lied


    Canta Prax


    Schlichtlied-Magie


    Cara


    italienisch für „meine Liebe“


    Carceron


    das Gefängnis auf Atlantis, dessen Schloss nur von allen sechs Talismanen geöffnet werden kann; gegenwärtig liegt es irgendwo im Südpolarmeer.


    Cerulea


    die königliche Hauptstadt von Miromara, in der Serafina lebt


    Ceto


    König des Klans der Buckelwale, ein Finnwal


    Chillawunder


    eine matalinische Süßigkeit


    Clio


    Serafinas Hippocamp


    Commoveo


    Liedmagie, mit der man gegen Objekte drücken kann


    Confuto


    ein Canta-Prax-Zauber, der Menschen meschugge klingen lässt, wenn sie von Begegnungen mit Meermenschen erzählen


    Convoca


    eine Beschwörung, durch die man mit anderen in Verbindung treten kann, um sie zu rufen oder mit ihnen zu sprechen


    Cosima


    ein junges Mädchen aus Serafinas Hofstaat; Spitzname: Coco


    Daímonas tis Morsa


    Dämon von Morsa


    Demeter


    das Schiff, das 1582 auf seiner Reise nach Frankreich mit Maria Theresa, einer Infantin von Spanien, unterging


    Dokimí


    griechisches Wort für „Prüfung“; eine Zeremonie, bei der die Erbin des miromarischen Throns ihre Abstammung von Merrow beweisen muss, indem sie Blut für Alítheia, die Seespinne, vergießt. Danach muss sie Liedmagie singen, ihr Verlobungsgelübde ablegen und schwören, dem Königreich eines Tages eine Tochter zu schenken.


    Drachisch


    Sprache der Drachen


    Dumpfling


    tief sitzende Ängste einer Person; von ihnen ernährt sich Rorrim Drol


    Dunkelmagie


    ein verderbtes Geschenk an die Meermenschen von Morsa, um Nerias Gaben zu verhöhnen


    Ekelschmutz


    einer der vier Koboldstämme


    Elysia


    Hauptstadt von Atlantis


    Eveksion


    Gott der Heiler


    Fabra


    Marktplatz


    Feuerkumpel


    Bergleute eines Koboldstamms, die Magma aus tiefen Unterwasserflözen in der Nordsee fördern


    Filomena


    Duca Armandos Köchin


    Fossegrim


    ein Magier Miromaras, der Liber Magus, Hüter des Wissens


    Fragor Lux


    Liedmagie, mit der man Lichtbomben erzeugt (Abkürzung: Frag)


    Gähnender Abgrund


    tiefe Schlucht in Qin, in der Sycorax’ Talisman vermutet wird; Lings Vater verschwand bei der Erkundung des Abgrunds.


    Geisterschiff


    von der Lebenskraft eines Menschen umschlungenes Schiffswrack


    Grande Corrente


    Hauptstrom der Lagune


    Hagarla


    Königin der Messermauldrachen


    Halle der Seufzer


    langer, von Spiegeln gesäumter Korridor im Spiegelreich Vadus; jeder Spiegel hat einen zugehörigen Spiegel in der Welt der Terragoggs.


    Haraka


    Kampfsportart, die von den Askari praktiziert wird


    Haudegin


    extravagante Abenteurerin


    Herzogtum von Venedig


    Merrow rief es ins Leben, um die Meere und deren Bewohner vor den Terragoggs zu beschützen


    Hippocampi


    Lebewesen, halb Pferd, halb Schlange, mit schlangenhaften Augen


    Horok


    Hüter der Seelen von Atlantis; er bringt die Toten in die Unterwelt und bewahrt jede Seele in einer weißen Perle auf.


    Höllenbläser


    Koboldstamm der Glasbläser


    Iele


    Flusshexen


    Illuminata


    Liedmagie, mit der man für Licht sorgt


    Illusio


    ein Tarnzauber


    Incantarium


    der Raum, in dem die Incanti – die Flusshexen – Abbadon mit Gesang und Wasserfeuer unter Kontrolle halten


    Isabella, La Serenissima Regina


    Miromaras Herrscherin; Serafinas Mutter


    Janiçari


    Regina Isabellas persönliche Leibgarde


    Janteeshapta


    eine matalinische Süßigkeit


    Jua Maji


    ein Dorf in Kandina


    Kandina


    Region in Westmatali nahe dem Madagaskarbecken, die von Kora regiert wird


    Kandinisch


    aus Kandina; die Sprache in Kandina


    Kanjawuihu


    eine matalinische Süßigkeit


    Karkharias


    „der Hai“, Anführer der Praedatori


    Kengee


    kandinisch für „Sonnenstrahl“; das Symbol von Jua Maji


    Khelefu


    Großwesir von Matali


    Kiongozi


    Koras General


    Kiraat


    Medica Magus in Matali


    Kobolde


    Koboldstamm im Norden


    Kolfinn


    Admiral des arktischen Reichs Ondalina


    Kolisseo


    ein riesiges Freiwassertheater aus Stein in Miromara, das noch aus den Zeiten von Merrow stammt


    Königsaraber


    eine der vielen in Matali nistenden Drachenrassen, die der Hauptgrund für den Wohlstand des Reichs sind. Ein Königsaraber ist eine so überwältigende und wertvolle Kreatur, dass nur die reichsten Meermenschen sie sich leisten können.


    Kora


    Meerjungfrau, die als Vasallin des Kaisers die Region Kandina in Matali regiert; Anführerin der Askari


    Kutagulla


    matalinisches Schichtgebäck


    Kuweka mwanga, dada yangu


    kandinisch für „Wahre das Licht, meine Schwester“


    Kyr


    Nerias jüngster Sohn, den Merrow vor einem Haiangriff rettete


    La Sirena Làcrima


    die Träne der Meerjungfrau, der blaue Diamant, den Maria Theresa, eine Infantin Spaniens, zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt bekam


    Laguna


    Bewohnerin der Lagune


    Lagune


    die für Meervolk verbotenen Fluten vor der Menschenstadt Venedig


    Lakshadwa Schwarzklaue


    eine der vielen in Matali nistenden Drachenrassen. Schwarzklauendrachen sind groß und stark und werden vom Militär genutzt.


    Lavakugeln


    Lichtquellen, die mittels weißer Lava leuchten; das Magma hierfür wird von Feuerkumpeln gefördert.


    Liber Magus


    ein Magier Miromaras, Hüter des Wissens


    Ling


    jugendliche Meerjungfrau aus dem Reich Qin; sie ist eine Omnivoxa


    Lucia Volnero


    eine Hofdame Serafinas aus der edlen Familie Volnero. Diese Familie ist genauso alt und fast so mächtig wie die Merrovingier.


    Madagaskarbecken


    liegt in Westmatali, nahe Kandina; hier sind die Brutstätten der Messermäuler.


    Maggiore


    italienisch für „größer“


    Mahdi


    Kronprinz von Matali, der Verlobte von Serafina, Cousin von Yazeed und Neela


    Maria Theresa


    eine spanische Infantin, die 1582 auf der Demeter nach Frankreich reiste. Ihr Schiff wurde von dem Piraten Amarrefe Mei Foo angegriffen.


    Markus Traho, Hauptmann


    Anführer der Todesreiter


    Mata-ji


    matalinischer Ausdruck für „Mutter“


    Matali


    das Meerreich im Indischen Ozean, das zuerst nur ein kleiner Außenposten der Seychellen war und dann zu einem Imperium anwuchs. Heute umfasst es den Indischen Ozean, das Arabische Meer und den Golf von Bengalen; östlich wird es begrenzt von der australischen Küste und der Küste Malaysias.


    Matalinisch


    aus Matali; Sprache in Matali


    Medica Magus


    meermisches Äquivalent zum Arzt


    Meermisch


    die gemeinsame Sprache des Meervolks


    Meerteufel


    einer von vier Koboldstämmen


    Mehterbaşi


    Befehlshaber der Janiçari


    Mērē dila, mērī ātmā


    matalinisch für „mein Herz, meine Seele“


    Merle


    meermischer Ausdruck für „Mädchen“


    Merrovingier


    Merrows Nachkommen


    Merrovingia regere hic


    lateinisch für „Hier herrschen die Merrovingier“


    Merrow


    eine große Zauberin, eine der sechs Herrschenden von Atlantis und Serafinas Urahnin. Erste Herrscherin der Meermenschen; sie war die Urheberin der Liedmagie und sie veranlasste die Dokimí.


    Merrows Reise


    Zehn Jahre nach der Zerstörung von Atlantis unternahm Merrow eine Reise durch die Gewässer der Welt, um nach sicheren Lebensräumen für die Meermenschen zu suchen.


    Messermauldrachen


    eine der vielen in Matali nistenden Drachenrassen. Messermäuler

    sind wild und mörderisch und sichern das Madagaskarbecken gegen ­Eindringlinge.


    Mgeni anakuja


    kandinisch für „Eine Fremde nähert sich“


    Mina


    brasilianischer Slang für „Freundin“


    Miromara


    das Königreich, aus dem Serafina kommt; das Imperium umfasst das Mittelmeer, die Adria, das Ägäische Meer, die Ostsee, das Schwarze Meer, das Ionische Meer, das Ligurische Meer, das Tyrrhenische Meer, das Asowsche Meer und das Marmarameer sowie die Straße von Gibraltar, die Dardanellen und den Bosporus.


    Molluska


    Sprache der Tintenfische


    Mondstein


    Navis Talisman; silberblau, von der Größe eines Albatros-Eis; leuchtet von innen heraus


    Morsa


    die alte Göttin der Aasfresser, deren Aufgabe es war, die Körper der Toten fortzubringen. Sie plante Nerias Sturz, indem sie eine Armee von Untoten aufstellte. Neria verpasste ihr zur Strafe das Gesicht des Todes und den Körper einer Schlange, dann verbannte sie sie.


    Moses-Zaubertrunk


    ein Schlaftrunk mit Mosesschollen aus dem Roten Meer


    Muränisch


    Sprache der Muränen


    Muschelhorn


    eine Muschel, auf der Audio-Informationen gespeichert sind


    Näkki


    blutdürstige Gestaltwandler im Nordatlantik


    Navi


    eine der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Neelas Urahnin


    Neela


    eine matalinische Prinzessin; Serafinas beste Freundin, Yazeeds Schwester, Mahdis Cousine. Sie ist eine Biolumineszende.


    Neria


    die Göttin des Meeres


    Nerias Stein


    blauer, tränenförmiger Diamant, den Neria Merrow übergab, weil diese Kyr, ihren jüngsten Sohn, vor einem Haiangriff rettete


    Nex


    Dunkelmagie, die zum Töten verwendet wird


    Ngome ya jeshi


    Gelände der Askari, Koras persönlicher Leibgarde


    Nocérus


    Dunkelmagie, mit der man Schmerzen verursacht


    Nyx


    einer der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Avas Urahn


    Nzuri Bonde


    Dorf in Kandina, in dem Kora lebt


    Obǎrşie


    das Oberhaupt der Iele


    Ödland von Thira


    die Fluten, die Atlantis umgeben, bevölkert von den Opafago


    Omnivoxa (Omni)


    Meermenschen, die von Natur aus die Fähigkeit besitzen, alle Sprachen des Meeres zu sprechen und alle Meeresbewohner zu verstehen


    Ondalina


    das Reich im arktischen Meer


    Ooda


    Neelas Haustier, ein Kugelfisch


    Opafago


    kannibalische Meerkreaturen, die in Miromara lebten und Meermenschen jagten, bis Merrow sie ins Ödland von Thira trieb, das die Ruinen von Atlantis umgibt


    Orfeo


    einer der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Astrids Urahn


    Ostrokon


    die meermische Entsprechung einer Bibliothek


    Palazzo


    italienisch für „Palast“


    Pānī Yōd’dhā’ō


    Matalis Wasserkrieger


    Permutavi


    ein Vertrag zwischen Miromara und Ondalina, der nach dem Krieg am Reykjanes-Rücken geschlossen wurde und einen Austausch der Herrscherkinder vorsieht


    Pesca


    Sprache einiger Fischarten


    Pétra tou Néria


    Nerias Stein, ein blauer, tränenförmiger Diamant, den Neria einst Merrow schenkte, als diese ihren jüngsten Sohn Kyr vor einem Haiangriff rettete


    Pita-ji


    matalinischer Ausdruck für „Vater“


    Pompasuma


    matalinisches Feingebäck


    Portia Volnero


    die Mutter von Lucia, eine Hofdame von Serafina; sie wollte Vallerio, Serafinas Onkel, heiraten.


    Posidoniuswein


    süßer Wein aus fermentiertem Seealgengras


    Praedatori


    Kämpfer, die das Meer und seine Bewohner vor Terragoggs schützen; an Land unter dem Namen Wellenkrieger bekannt


    Praesidio


    Duca Contorinis Haus in Venedig


    Prax


    praktische Magie, die das Überleben des Meervolks sichert; dazu gehören Tarnzauber, Echolotzauber, Schnelligkeitszauber und Tintenwolkenzauber. Auch geringfügig magisch Begabte beherrschen sie.


    Principessa


    italienisch für „Prinzessin“


    Priyā


    matalinisches Kosewort


    Pyrra


    eine der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Beccas Urahnin


    Qin


    Reich im Pazifischen Ozean; Lings Heimat


    Rafael


    Richter der Meere, der Mahdis und Serafinas Verlobungszeremonie durchführt


    Rafe Iaoro Mfeme


    der schlimmste aller Terragoggs; er besitzt eine Fischereiflotte mit Hecktrawlern und Langleinenschiffen, die die Existenz der Lebewesen im Meer bedrohen.


    Rat der sechs Meere


    Treffen der Repräsentanten aller sechs Meerreiche


    Rausschmeißer


    große Quallen an Clubeingängen, die aufpassen, dass sich niemand reinschleicht, ohne bezahlt zu haben


    Reggia


    Merrows uralter Palast


    Regina


    italienisch für „Königin“


    Riffbier


    schäumendes Bier, gebraut aus sauren Wasseräpfeln


    Rorrim Drol


    Herr des Vadus, des Spiegelreichs


    Rursus


    Sprache des Vadus, des Spiegelreichs


    Rusalka


    Geister von Menschenmädchen, die aus Liebeskummer in einen Fluss gegangen sind


    Sagi-Shi


    einer der drei Hecktrawler, die Rafe Mfeme besitzt


    Saintes-Marie


    25 Reisestunden südlich dieses Orts in Frankreich liegt das Wrack der Demeter.


    Salamu kubwa, Malkia


    kandinisch für „Ich grüße Euch, große Königin“


    Sananda, Kaiserin


    derzeitige Herrscherin Matalis; Neelas Mutter


    Schiffswrackgeister


    hungern nach Leben; ihre Berührung ist tödlich, wenn sie zu lange andauert.


    Schildisch


    Sprache der Schildkröten


    Schwarzflossen


    Mitglieder einer ceruleanischen Widerstandsbewegung mit Hauptquartier im Ostrokon


    Seetaler


    Meergeld; Goldtrochi, (Sing. Trochus), Silberdrupae (Sing. Drupa) und Kupferkaurimünzen; Golddublonen sind die Seetaler des Schwarzmarkts.


    Seewespe


    giftigste Qualle der Welt


    Sejanus Adaro


    Portia Volneros Gatte, der ein Jahr nach Lucias Geburt verstarb


    Serafina


    Principessa di Miromara


    Sì


    italienisch für „Ja“


    Sirene


    Meerjungfrau, die für Seetaler singt


    Soldati


    italienisch für „Soldaten“


    Suma


    Neelas Kinderfrau und Amme


    Süßgewässer


    die Wasserreiche der Flüsse, Seen und Teiche


    Svikari


    einer der drei Hecktrawler von Rafe Mfeme


    Sycorax


    eine der sechs magischen Herrschenden von Atlantis, Lings Urahnin


    Sylvestre


    Serafinas Hausoktopus


    Talisman


    Objekt mit magischen Kräften


    Tarnperlen


    Perlen, die Unsichtbarkeits-Liedmagie enthalten; Tarnkiesel haben weniger Kraft als Tarnperlen.


    Tavia


    Serafinas Amme


    Terragoggs (Goggs)


    Menschen. Bis heute haben sie es nicht geschafft, die Zauber des Meervolks zu durchbrechen.


    Teufelsschwanz


    ein schützendes Dornendickicht über Cerulea


    Thalia, Lady


    Vitrina mit Wissen um die Identität der sechs Talismane


    TideSides


    kleine Snackbars


    Todesreiter


    Trahos Soldaten, die auf schwarzen Hippocampi reiten


    Träne der Meerjungfrau


    ein anderer Name für Nerias Stein, den Diamanten, den Neria Merrow gegeben hat


    Vadus


    das Spiegelreich


    Vallerio, Principe del Sangue


    Regina Isabellas Bruder; Miromaras Oberbefehlshaber; Serafinas Onkel


    Vitrina


    Seelen von schönen, eitlen Menschen, die so viel Zeit vor Spiegeln verbracht haben, dass sie nun darin gefangen sind


    Vortex


    Liedmagie, mit der man einen Strudel erzeugt


    Wasserfeuer


    magisches Feuer, das etwas einschließt oder eindämmt


    Wellenkrieger


    Menschen, die für das Meer und seine Bewohner kämpfen


    Yazeed


    Neelas Bruder; Mahdis Cousin


    Zeezee


    eine matalinische Süßigkeit


    Zeno Piscor


    verrät Serafina und Neela, ist mit Traho im Bunde
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